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   Atemlos lehnte sie sich mit dem Rücken an das Torhaus der Burgruine. Ihr ganzer Körper zitterte, sie spürte wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Jeder einzelne Atemzug schmerzte in Lunge und Brustkorb. »Er ist nicht hier, er ist nicht hier«, flüsterte sie und strich sich beruhigend über den Bauch, wie es ihre Mutter früher immer getan hatte.
 
   Nur allmählich regulierte sich ihre Atmung. Wie eine Wahnsinnige war sie den Hügel herauf gerannt, in der Hoffnung sich im Torhaus verstecken zu können, so wie Sean einst, als er noch klein gewesen war. Er hatte ihr vor langer Zeit davon erzählt und sie hatte sich immer gefragt, ob es dort wirklich so unheimlich war, wie er beschrieben hatte. Doch das Torhaus war verschlossen; dicke Eisenstreben versperrten den Weg zur Tür. Ein Schild informierte Besucher über Restaurierungsarbeiten. Dunby Castle war im späten 13. Jahrhundert gebaut worden und während des englischen Bürgerkriegs im 17. Jahrhundert nahezu komplett zerstört worden. Lediglich das Torhaus war noch fast vollständig erhalten.
 
   Einen Schritt vor den anderen setzend, ging sie an den Überresten der Kalksteinmauer entlang auf die andere Seite des Hügels und setzte sich schließlich auf einen alten Baumstamm. Ihr Blick glitt zu dem nahegelegenen Wäldchen. Überall knackte es, Vögel flatterten aufgeschreckt aus den Baumwipfeln, in den Büschen raschelte allerlei Getier auf der Suche nach Nahrung. Wenn er ihr gefolgt war, hätte er sie bestimmt schon eingeholt, ging es ihr durch den Kopf. Doch die Panik ließ nicht nach. Vielleicht kam er jeden Moment hinter dem Torhaus hervor. Sie wagte es nicht, den Kopf zu drehen. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Baumwipfel, die im Wind leicht hin und her schwangen, als bewegten sie sich zu einer Melodie, die keiner hören konnte. Vielleicht sollte sie nach Hause laufen und die Polizei rufen. Dann wäre sie in Sicherheit. Doch im nächsten Moment verflog das zart aufkeimende Gefühl der Hoffnung wie eine lästige Rauschschwade. Er kannte keine Skrupel. Er wusste, wo sie wohnte und dort würde er sie zuerst suchen. 
 
   Noch immer konnte sie nicht glauben, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte. Vielleicht war das alles nur in ihrer Einbildung passiert? Hatte ihre Lehrerin ihr nicht erst vor Kurzem gesagt, sie habe eine blühende Fantasie? So fest sie konnte, kniff sie die Augen zusammen, als ob sie so die Bilder, die sie schlagartig überfielen und wie ein Wasserfall über sie hereinbrachen, aussperren konnte. Doch ob sie die Augen nun geschlossen hielt oder sie öffnete, überall sah sie das scharfkantige Messer und das Blut...überall war Blut gewesen....
 
   »Es ist nicht passiert. Es ist nicht passiert«, flüsterte sie in einem Singsang und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück, während das Zittern ganz allmählich nachließ.
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   Es war kurz nach sieben Uhr am Morgen, als Ben Cunningham die Treppe hinunter eilte, in der einen Hand einen halbvollen Becher Kaffee, in der anderen den Schlips, den er oben vergeblich versucht hatte umzubinden. »Gib her«, sagte seine Frau Gemma lachend, als er die Küche betrat, atemlos; die Wangen rot gefleckt vor Wut über sich selbst. 
 
   »Ich hätte diese Woche schon Urlaub nehmen sollen. Wieso habe ich diese Woche keinen Urlaub genommen?«, fragte er aufgebracht, während seine Frau mit wenigen Handgriffen die Krawatte band. 
 
   »Weil ich dich sonst heute Nachmittag ins Theater geschleppt hätte.« 
 
   Er verdrehte die Augen. »Warten auf Godot wäre mir zehn Mal lieber als dieser Mord.« Er trank den restlichen Schluck Kaffee und stürzte zur Haustür. 
 
   »Daran erinnere ich dich, wenn ich wieder mal zwei Theaterkarten habe«, rief Gemma ihm hinterher.
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   »Das Opfer heißt Jayden Hawthorn. Achtzehn Jahre alt. Wurde wie es aussieht mit einem Küchenmesser erstochen. Lebte hier mit seiner Freundin zusammen.« Der junge Constable schob seine Mütze zurück und starrte noch eine Weile auf seinen Notizblock. Er war sichtlich grün im Gesicht und Cunningham verspürte einen Anflug von Mitleid. »Bleiben Sie im Eingang stehen und  halten Sie uns etwaige Schaulustige fern.»
 
   »Ja, Sir.»
 
   »Die Freundin hat ihn gefunden?«, fragte Cunningham.
 
   »Jep. Alice Brown. Sie ist im Wohnzimmer, völlig durch den Wind. DS Haines ist bei ihr.« Der Constable klappte den Notizblock zu und blickte Cunningham erwartungsvoll an. Dieser nickte unmerklich und schob sich durch den schmalen Flur entlang an zwei Uniformierten und drei Leuten von der Spurensicherung.
 
   »Leute, macht doch etwas Platz!«, schrie einer und funkelte Cunningham im Vorbeigehen böse an.
 
   Dieser warf nur einen kurzen Blick auf die Leiche in der Küche, dann marschierte er weiter Richtung Wohnzimmer. »Wir haben dich früher erwartet, Ben», hörte er eine Stimme hinter sich.
 
   »Auto kaputt. Meine Frau musste mich auf halber Strecke einsammeln und herbringen.»
 
   Jack Fitz von der Spurensicherung lachte laut. Er war klein und mollig, und mit seiner Halbglatze erinnerte er Cunningham an einen Pflummi.
 
   »Auto kaputt ist ein Synonym für Ich habe die ganze Nacht gefeiert und verschlafen.»
 
   »Und was ist das Synonym für Auto kaputt? Oder kommt so etwas einfach nicht vor bei uns?«, giftete Cunningham.
 
   »Nicht bei einem DCI», erwiderte Fitz mit spöttisch verzogenem Mund und eilte zurück in die Küche, nicht ohne vorher in schallendes Gelächter ausgebrochen zu sein. Cunningham seufzte laut und war versucht Fitz über unangemessenes Verhalten an Tatorten aufzuklären, doch er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Je mehr Blut an einem Tatort floss, umso dreckiger wurde Fitz' Humor. Vermutlich seine ganz eigene Art mit den schrecklichen Bildern umzugehen. Und die hatte ihm bereits vor einigen Monaten Ärger eingebracht, als sich die Mutter eines Mordopfers über die Respektlosigkeit  beklagt hatte, mit der die Polizei ihren Sohn und sie selbst behandelt hatte.  Fitz hatte damals einen Witz über einen Schlachter gemacht, während er ein Steakmesser aus dem jungen Mann herausgezogen hatte, der blutüberströmt im Wohnzimmer seiner Eltern gelegen hatte.  Seine Mutter war zwei Meter weiter von einer Polizeibeamtin vernommen worden und hatte alles mitangehört. Sie hatte sich beschwert, sowohl beim Polizeichef als auch in den Medien. Die Angelegenheit hatte zwei Tage lang die Titelseiten der Zeitung eingenommen. Mit einer Verwarnung und einer Wochenendschulung war Fitz davon gekommen. Gelernt hatte er daraus anscheinend nichts.
 
   Zögernd trat Cunningham ins Wohnzimmer und hoffte inständig, dass die Freundin das schallende Gelächter nicht mitbekommen hatte. Zu gut konnte er sich in ihre Situation hinein versetzen. Er wusste, wie schmerzhaft so eine Erfahrung war. Das Vorfinden einer Leiche, zu der man in enger Beziehung gestanden hatte, die Weigerung zu glauben, was man sah und bevor man auch nur annähernd realisiert hatte, was überhaupt passiert war, trampelten Polizisten durchs Haus und stellten tausend Fragen, auf die man kaum in der Lage zu antworten war. In so einer Verfassung war jede äußere Störung, sei es durch unsensible Fragen oder Gekicher und Lachen, wie ein zusätzlicher Stich ins Herz.
 
   Auf einem Ledersofa vor einem abgedunkelten Fenster saß eine junge Frau, die Arme zitternd um den eigenen Körper geschlungen, die geröteten Augen blickten ins Leere. Ihre langen blonden Haare waren zu einem Zopf gebunden und ihre Kleidung ließ darauf schließen, dass sie direkt von einer Party zurückgekommen sein musste. Bauchfreies Top, schwarzer Minirock und eine pinke Nylonstrumpfhose. Er fürchtete sich vor dem Tag, an dem eine seiner Töchter so herumlaufen würde.
 
   DS Megan Haines saß auf einem Sessel, die roten Haare sorgfältig zu einem Zopf geflochten, auf dem Schoß einen aufgeschlagenen Notizblock.
 
   »Sir, das ist Alice Brown, sie hat die Lei- sie hat Mr. Hawthorn gefunden.«
 
   »Können wir nicht etwas Licht herein lassen?«, fragte Cunningham mit ruhiger Stimme. Haines stand auf, trat ans Fenster und zog die Jalousien hoch.
 
   »Hallo Alice«, sagte Cunningham und kniete sich vor die junge Frau, die nichts um sich herum wahr zu nehmen schien.
 
   »Ich bin Detective Chief Inspector Cunningham. Meinen Sie, Sie können uns ein paar Fragen beantworten?«
 
   Alice nickte kaum merklich.
 
   »Das Opfer war ihr Freund?«
 
   »Wir sind...waren seit einem Jahr zusammen.« 
 
   »Wessen Wohnung ist das?«
 
   Ihre Lippen zitterten, als sie sprach. »Meine. Ich wohne seit einem halben Jahr hier. Vor drei Monaten ist Jayden eingezogen. Sein Vater hat ihn rausgeworfen.« Sie räusperte sich mehrmals. »Er wollte sich etwas eigenes suchen. Wir...ich fand es noch zu früh um zusammen zu wohnen.«
 
   »War es etwas Ernstes zwischen Ihnen?«
 
   Alice biss sich auf die Lippen und zuckte schließlich die Schultern. »Wir...eigentlich passen wir nicht zusammen.«
 
   »Wie alt sind Sie?«
 
   »Es ist nicht nur der Altersunterschied«, sagte sie gereizt. »Ich bin dreiundzwanzig. Aber es war vielmehr- «
 
   »Sir!«, sagte DS Haines plötzlich und zeigte auf eine Photographie an der Wand. Die eingerahmte Schwarzweißaufnahme zeigte das Opfer mit einem bildhübschen Mädchen an seiner Seite. Beide trugen ein Shirt mit der Aufschrift einer bekannten Band und strahlten in die Kamera.
 
   »Das ist Evanna Farlane, oder?«, fragte Haines zögerlich
 
   Cunningham nahm das Bild ab und betrachtete die zarten Gesichtszüge des Mädchens, das so fröhlich und glücklich in dieser Momentaufnahme wirkte, als wäre alles Unheil dieser Welt an ihr vorübergezogen. Doch das war es  ganz und gar nicht, wie er später vor Gericht erfahren hatte. 
 
   Er versuchte irgend etwas in ihren Augen zu erkennen, das ihre Verzweiflungstat wenige Monate später andeuten könnte. Doch sie sah einfach wie ein normales, glückliches sechzehnjähriges Mädchen aus.
 
   »Das ist seine Schwester«, flüsterte Alice.
 
   Cunningham hob eine Augenbraue, sah zu Haines, die ebenso überrascht wirkte und hängte das Bild zurück. »Wann hat er sie zuletzt gesehen?«, fragte Haines.
 
   Alice seufzte. »Ich weiß nicht genau. Das Bild ist vor ungefähr einem Jahr aufgenommen worden. Die beiden haben Urlaub in Blackpool gemacht. Sie sehen sich nicht oft. Sie ist seine Halbschwester, sie haben unterschiedliche Väter. Soweit ich weiß lebt Evanna mit ihrer Mutter und ihrem Vater zusammen. Jayden kann den Typen nicht ausstehen. Er hat Hausverbot bei ihnen.«
 
   »Und Jayden hat, bis er bei ihnen eingezogen ist, bei seinem Vater gewohnt?«, hakte Haines nach.
 
   »Ja. Sie haben sich immerzu gestritten. Meistens über zu laute Musik und das Wegbringen des Mülls.« Sie lächelte matt, doch im nächsten Augenblick schossen Tränen in ihre Augen.
 
   »Er hat Evanna also zuletzt bei diesem Urlaub in Blackpool gesehen?«, fragte Cunningham.
 
   »Ja, glaube schon. Einen Monat danach hat sie...hat sie diesen Mist in ihrer Schule veranstaltet und kam in eine Anstalt. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Jedes Mal, wenn ich ihn nach Evanna gefragt habe, hat er mich angeschrien und gesagt, dass er darüber nicht reden wolle.«
 
   »Und dennoch hängt hier dieses Bild«, kommentierte Haines und sah sich weiter im Wohnzimmer um.
 
   »Wann haben Sie Jayden zuletzt gesehen?«, fragte Cunningham.
 
   »Gestern Abend. Kurz nach halb sieben. Wir haben...ich hatte frei und war mit ein paar Freunden verabredet.«
 
   Haines notierte alles, dann fragte sie: »Wo waren Sie verabredet?«
 
   »Im Three Kings. Ich kann es nicht fassen...ich kann es einfach nicht glauben, dass er, dass er...« Sie schlug die Hände vor den Mund und schluchzte laut, während dicke Tränen ihre Wangen hinab rannen.
 
   »Ich weiß, dass es sehr schwer sein muss, darüber zu reden. Aber es ist wichtig, nur so können wir denjenigen finden, der das getan hat«, sagte Cunningham leise. 
 
   Alice nickte, wischte sich übers Gesicht und schien sich ein wenig gefangen zu haben.
 
   »Wann kamen sie zurück nach Hause?«
 
   »Gegen halb sieben Uhr heute früh. Ich habe bei einer Freundin geschlafen.«
 
   »Und die Tür war nicht beschädigt? Nichts was auf ein gewaltsames Eindringen hinwies?«, fragte Haines.
 
   »Das wäre mir sofort aufgefallen. In meiner alten Wohnung ist einmal eingebrochen worden.«
 
   »Was hatte er an dem Abend vor? Wollte er den alleine verbringen?«, fragte Cunningham.
 
   »Eigentlich wollte er mitkommen. Aber...er hat es sich dann doch anders überlegt.«
 
   »Weshalb?«
 
   Alice zuckte mit den Schultern, dann vergrub sie das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.
 
   »Sir, hätten Sie einen kurzen Moment?« DC Josh Barton steckte seinen Kopf zur Tür herein. 
 
   Sein schmales Gesicht glühte rot und Schweißperlen klebten an seiner Stirn. 
 
   »Der Fahrstuhl ist kaputt. Ich bin fünf Stockwerke hoch gerannt, habe alle Nachbarn befragt«, erklärte er völlig außer Atem, als Cunningham zu ihm an die Tür gekommen war.
 
   »Lassen Sie mich raten. Niemand hat etwas gehört oder gesehen.«
 
   Barton schüttelte den Kopf. »Doch Sir. Die ältere Dame von nebenan sagte, sie habe einen handfesten Streit gehört zwischen dem Opfer und seiner Freundin.«
 
   »Um wie viel Uhr?«
 
   »Gegen halb sieben gestern Abend. Sie sagt, es gab öfter Streit.«
 
   »Sonst noch etwas?«
 
   »Ungefähr eine dreiviertel Stunde später hat jemand die Wohnungstür zugeknallt. Sie sei regelrecht zusammengezuckt. Kurz darauf hat sie in den Flur gespäht und sich über blutbefleckte Schuhabdrücke auf dem Fußboden gewundert.«
 
   »Und da ist sie nicht auf die Idee gekommen die Polizei zu verständigen?«, fragte Cunningham kopfschüttelnd. 
 
   »Nein, Sir. Sie dachte sich nichts dabei.«
 
   »Bitte?«
 
   Der DC zuckte verlegen die Schultern. »Sie sagte, sie dachte sich nichts dabei, weil am Wochenende öfter mal in den Hausflur uriniert wird oder Alkohol verschüttet.«
 
   »Oder jemand erstochen wird?«
 
   »Jedenfalls hat sie Ihren Wischmopp heraus geholt und die blutigen Fußabdrücke weggewischt.«
 
   Cunningham warf die Hände in die Luft. »Prima!«
 
   Er klopfte dem DC auf die Schulter, drehte sich um und ging zurück zum Sofa, auf dem sich Alice nun die Nase schnäuzte. DS Haines saß neben ihr und tätschelte behutsam ihre Schulter.
 
   »Worüber haben Sie und ihr Freund sich gestern Abend gestritten?«
 
   Alice Kopf fuhr herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Cunningham an.
 
   »Das Übliche. Geld. Er hat seit Monaten keinen Job und lässt sich von mir durchfüttern.«
 
   »Deshalb gingen Sie alleine aus? Sie waren wütend auf ihn.«
 
   Sie nickte.
 
   »Waren Sie den ganzen Abend mit ihren Freunden zusammen?«
 
   Wieder nickte sie.
 
   »Wir brauchen die Namen und Adressen der Freunde.«
 
   »Glauben Sie, ich hab das getan?«, brach es aus ihr heraus. Sie sprang vom Sofa auf und ging ein paar Schritte im Raum umher. »Ich könnte niemals...nie...« 
 
   »Wir müssen das überprüfen, Alice. Das heißt nicht, dass wir Sie verdächtigen«, schaltete sich Haines ein und warf Cunningham einen vorwurfsvollen Blick zu.
 
   »Hatte ihr Freund irgendwelche...Feinde?«, fragte Cunningham, der Alice Ausbruch ignorierte.
 
   Sie dachte einen Moment nach, ging zum Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Sie sah aus, als ob sie jeden Moment zusammenklappen würde und Cunningham war versucht die Befragung zu unterbrechen.
 
   »Da hat öfter so ein Typ angerufen in letzter Zeit. Jayden wollte mir nicht sagen, wer das ist. Aber sie haben sich gezofft. »
 
   »Worüber?«
 
   »Ich weiß es nicht. Er hat die Küchentür zugemacht, da konnte ich nur hören, dass seine Stimme lauter wurde, aber nicht worum es ging.«
 
   Cunningham blickte mit hochgezogener Augenbraue zu Haines und ihr zweifelnder Blick bestätigte seine Vermutung, dass Alice nicht ganz die Wahrheit sagte.
 
   »Hat der Typ gestern angerufen?«, fragte Haines. »Oder jemand anderes? Hat er erwähnt, dass er noch weg wollte oder ob Besuch kommen sollte?«
 
   Alice schüttelte den Kopf. »Nein. Nur dieses Mädchen hat angerufen und mit ihm gesprochen.«
 
   »Mädchen?«
 
   »Ja. Chloe. Sie ist die kleine Schwester seines besten Freundes.«
 
   »Wie heißt dieser Freund?«, hakte Cunningham sogleich nach.
 
   »Sean Conroy. Aber der wird Ihnen nicht weiterhelfen können.«
 
   »Und wieso nicht?«
 
   Alice drehte sich mit einem matten Lächeln um. »Er ist vor zwei Jahren abgehauen und seitdem hat keiner mehr etwas von ihm gehört.«
 
   »Wissen Sie, weshalb diese Chloe Jayden sprechen wollte?«, fragte Haines.
 
   »Nein. Sie klang ziemlich hysterisch am Telefon, als ich abgenommen habe. Jayden hat auch nur kurz mit ihr gesprochen, er meinte sie solle vorbeikommen.«
 
   »Wann war der Anruf?«
 
   »Gegen halb sieben. Da hatten wir uns schon gezofft, deswegen hab ich auch nicht weiter nachgefragt, was Chloe wollte. Ich kenne sie auch nur flüchtig.«
 
   »Kennen Sie zufällig ihre Adresse?«
 
   Alice schüttelte den Kopf. »Sie ist erst zehn. Ich denke nicht, dass sie in der Lage gewesen wäre das...das zu tun.« Ihre Stimme wurde brüchig und sie ließ sich erschöpft auf einen Sessel fallen. 
 
   »Es wäre nett, wenn sie uns die Adresse von Jaydens Eltern geben könnten und eine Liste mit Namen und  Adressen von seinen Freunden und Bekannten.«
 
   Alice nickte. „Sein Vater ist zur Zeit in Portugal. Soweit ich weiß für einen ganzen Monat. Seine Mutter wohnt in der Market Street. Das blaue Haus direkt neben dem Anglershop.«
 
   »Ich denke, das reicht erst mal«, sagte Cunningham mit Blick auf Alice, die zitternd ein Sofakissen umklammerte. 
 
   »Es wäre gut, wenn Sie erst einmal woanders unterkommen könnten. Unsere Leute brauchen sicher noch ein wenig, um alle Spuren zu sichern und ...diese Wohnung ist ein Tatort und wird abgesperrt werden.«
 
   Alice nickte abwesend. »Meine Schwester kommt mich abholen. Ich werde diese Wohnung nie wieder...« Sie schluckte und wandte sich ab.
 
   Cunningham gab Haines ein Zeichen, dass sie ihm nach draußen folgen sollte.
 
   Im Flur und in der Küche herrschte immer noch hektisches Treiben. Cunningham stieß fast mit Dr. James, dem Gerichtsmediziner, zusammen, als der seinen Kopf gerade aus der Küchentür steckte. »Was hast du?», fragte Cunningham.
 
   »Grob geschätzt liegt der Todeszeitpunkt irgendwann gestern Abend zwischen achtzehn und zwanzig Uhr, würde ich sagen. Er wurde mit mehreren Stichen attackiert. Sieben, wie es aussieht. Außerdem hat er eine Wunde am Kopf. Aber genaues kann ich erst nach der Obduktion sagen «
 
   »Mordwaffe?»
 
   »Ein Küchenmesser.Es lag neben der Leiche. Es gehört wohl zu dem Messerblock dort drüben, denn dort fehlt eins.« Der Arzt zeigte neben die Mikrowelle. 
 
   »Er hat die Tatwaffe nicht mit hergenommen. Wir können also von einer Affekttat ausgehen.«, meinte Cunningham.
 
    »Sieht so aus.«
 
   »Ziemlich aggressives Vorgehen, wie es aussieht.«, stellte DC Barton fest, der plötzlich neben Cunningham aufgetaucht war und seinen Blick über den blutverschmierten Fußoden gleiten ließ.
 
   Cunningham und Dr. James tauschten einen Blick aus.
 
   »Wenn jemand erstochen wird, Jungchen, dann ist das in aller Regel ein aggressives Vorgehen.«, sagte Dr. James trocken, streifte sich die Handschuhe ab und rief nach einer Trage.
 
   »Das ist klar!«, protestierte Barton. »Bin ja nicht völlig blöde. Aber es ist doch ein Unterschied, ob man jemanden mit einem einzigen Stich tötet, oder wahllos auf ihn einsticht.«
 
   »Wir können wohl mit Sicherheit sagen, dass der Mörder ziemlich wütend auf sein Opfer war», sagte Cunningham, klopfte Barton auf die Schulter und verschwand durch die Wohnungstür. Dann machte er jedoch so plötzlich kehrt, dass er mit Barton zusammenstieß.
»Verzeihung, Sir», sagte der DC verlegen und hastete nach draußen. Cunningham besah sich das Parkett im Flur.
 
   »Die Nachbarin sagte, es seien blutige Schuhabdrücke im Hausflur da gewesen. Also müssten auch welche hier im Flur und in der Küche hinterlassen worden sein«, sagte Cunningham an Fitz gerichtet, der gerade dabei war die Mordwaffe einzutüten. 
 
   Fitz schnaubte und sagte ohne aufzublicken: »Wir sind keine Amateure, Ben. Ich fand einen halbwegs passablen Abdruck und mit Chance kann ich dir heute Abend mehr darüber sagen.«
 
   »Halbwegs passabel klingt nicht besonders vielversprechend.»
 
   »Constable Supereifrig draußen, der als erster hier war, war so umsichtig und ist beim Versuch die Freundin darauf hinzuweisen nichts in der Wohnung zu verändern, mindestens drei Mal über den Flur gelatscht, als wäre das ein verdammter Catwalk. Er hat dadurch die meisten Abdrücke verwischt.»
 
   Cunningham verdrehte die Augen. »Keine Amateure, hm?«
 
   Fitz zuckte die Schultern. 
 
   Cunningham wandte sich zum Gehen. »Was meinst du mit: beim Versuch die Freundin darauf hinzuweisen nichts zu verändern?«
 
   »Sie hat angefangen, das Blut wegzuwischen.» Er zuckte die Schultern. »War wohl der Schock.«
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   »Alice sagt nicht die ganze Wahrheit, oder?«, fragte Haines auf dem Weg zum Auto.
 
   »Nein, vermutlich nicht. Aber erst einmal belassen wir es dabei. Fahren wir zu seiner Mutter.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich fahre«, sagte er und hielt die Hand nach dem Schlüssel ausgestreckt.
 
   »Sie kennen sie, oder?«, fragte Haines vorsichtig, kramte in ihrer Jackentasche nach dem Autoschlüssel und warf sie ihm widerwillig zu.
 
   »Ich habe sie während der Verhandlung gesehen. Als Ethan seine Aussage gemacht hat.« Er stieg in Haines Auto und startete den Motor, bevor Haines eingestiegen war. Er bekam immer noch ein flaues Gefühl im Magen, wenn er an den Tag zurückdachte, als er einen Anruf von der Schule bekommen hatte, in dem ihm mitgeteilt worden war, dass sein Sohn als Geisel gehalten wurde. Eine Stunde lang hatte Evanna Farlane ein Messer an Ethans Kehle gehalten und gedroht ihn umzubringen. 
 
   »Hat er die ...Sache inzwischen gut weg gesteckt?», fragte Haines, knallte die Autotür zu und schnallte sich an. 
 
   »Er hat nach der Verhandlung nie wieder darüber reden wollen. Aber manchmal wacht er nachts immer noch schreiend auf.« Cunningham umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, als er spürte, wie sie zu zittern begannen und fuhr auf die Hauptstraße.
 
   »Sie hat nie erklärt, weshalb sie das getan hat, oder?»
 
   »Nein. Sie war völlig verwirrt. Angeblich haben irgendwelche von ihrem Psychiater verschriebenen Psychopharmaka zu diesem aggressiven Verhalten geführt. Es war die richtige Entscheidung, sie in die Psychiatrie einzuweisen.«
 
   Eine Weile schwiegen sie. Cunningham bog in die Market Street und parkte vor einem indischen Restaurant, das direkt neben dem Anglershop lag, den Alice genannt hatte. Sein Blick jedoch galt dem blauen Haus mit den zwei großen Erkerfenstern.
 
   »Muss seltsam sein, der Frau den Tod ihres Sohnes mitzuteilen, wo ihre Tochter doch...« Haines brach den Satz ab und räusperte sich. »Ich kann das auch alleine machen, Sir.»
 
   Cunningham schüttelte energisch den Kopf. »Es ist in der Tat seltsam«, meinte er beim Aussteigen. Haines zog die Augenbrauen zusammen, schwieg aber und folgte ihm zum Haus. In unteren Fenster bewegte sich ein Vorhang. Jemand hatte ihr Kommen beobachtet.
 
    
 
   Cunningham hatte kaum seinen Daumen auf den Klingelknopf gelegt, als auch schon die Tür aufgerissen wurde. Ein untersetzter Mann mit Halbglatze und einer Lesebrille, die lose um den Hals baumelte, stellte sich sichtlich verärgert in den Türrahmen. »Das kann nur die liebe Polizei sein«, zischte er.
 
   Haines zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Das ist DCI Cunningham und ich bin DS Haines. Dürften wir vielleicht reinkommen?«
 
   »Darf ich fragen wer Sie sind?«, fragte Cunningham. Haines warf ihm einen irritierten Blick zu.
 
   »Dürfen Sie, aber ich muss es Ihnen nicht sagen, soweit ich informiert bin.» Er machte Anstalten die Tür zu schließen, doch Cunningham kam ihm zuvor und stellte seinen Fuß dazwischen.
 
   »Wir müssen mit Mrs Farlane sprechen. Und ihrem Mann, wenn er zu Hause ist.«
 
   »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, raunzte er Cunningham an. Haines verdrehte die Augen. »Sir, wir brauchen keinen-«
 
   »Dann verpissen Sie sich. Sie haben damals genug angerichtet!«
 
   »Schön, dann möchte Mrs Farlane vielleicht aus der Zeitung erfahren, dass ihr Sohn ermordet worden ist!«, rief Haines, während die Haustür mit aller Kraft zugedrückt wurde.
 
   Es dauerte keine zehn Sekunden, da wurde sie wieder geöffnet. »Dass...was? Jayden?» Der Mann trat kreidebleich zurück und torkelte rückwärts in den halbdunklen Flur.
 
   Cunningham und Haines folgten ihm ins Haus und schlossen die Tür hinter sich.
 
   »Meine Schwester und mein Schwager sind bei einem Geschäftstermin in diesem Hotel, unten an der alten Eisenbahn.«
 
   »Sie sind der Bruder von Mrs Farlane und somit Jaydens Onkel?», stellte Haines fest.
 
   Er nickte. »Ian Langden.«
 
   »Wohnen Sie hier?«, wollte Cunningham wissen, als Langden sie in die angrenzende Küche führte.
 
   »Nein», sagte er schroff, ging zur Anrichte und nahm einen großen Schluck Gin direkt aus der Flasche. Seine Hände zitterten und beim Zurückstellen der Flasche verschüttete er eine große Menge.
 
   »Ich bin wegen Evanna hier. Damit sie nicht alleine ist.«
 
   Cunningham hob beide Augenbrauen. »Evanna ist nicht mehr in der Psychiatrie?«, fragte er, ohne den Versuch zu unternehmen den Schock darüber zu verbergen.
 
   Langden schüttelte den Kopf und ließ sich kraftlos auf die Küchenbank sinken. »Sie wurde auf ein mildes Antidepressivum eingestellt und ist fast wieder die Alte. Natürlich ist sie noch in ambulanter Behandlung, das war eine Auflage des Gerichts. Aber...es geht ihr immer besser.»
 
   »Sir, wann haben Sie ihren Neffen zuletzt gesehen?«, fragte Haines mit gezücktem Notizblock. Sie und Cunningham lehnten mit den Rücken gegen die Fensterseite des kleinen Raumes, so dass sie alles im Blick hatten. Die Küche wirkte äußerst steril. Alles war in weiß gehalten und nirgendwo, nicht mal auf der Fensterbank, fand man unnützen Nippes oder benutztes Geschirr. 
 
   Langden hob den Kopf. Mit brüchiger Stimme sagte er, »Es ist...wirklich...er ist tot?« 
 
   »Leider ja.»
 
   »Seit der Scheidung hatten wir kaum Kontakt und da war er ja noch ganz klein. Ich weiß gar nicht, wann ich ihn zuletzt gesehen habe. Da muss er so sechzehn gewesen sein. «
 
   »Das wäre dann zwei Jahre her?«, hakte Cunningham nach. Langden nickte zögerlich. »Ich glaube schon.»
 
   »Und wie sah das letzte Treffen so ungefähr aus?»
 
   Langden runzelte die Stirn. »Ich...ich weiß nicht. Wie meinen Sie das?«
 
   »War es auf einer Familienfeier, oder an Weihnachten oder haben Sie ihn zufällig irgendwo getroffen?«
 
   Langden überlegte einen Augenblick und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, wobei er es vermied die beiden Polizeibeamten anzugucken.
 
   »Ich glaube, ich habe ihn zufällig beim Einkaufen getroffen. Bei diesem kleinen Laden in der Cotton Street. Er hatte Chips gekauft.»
 
   »Das wissen Sie noch?», fragte Haines, die sich alles eifrig notierte.
 
   »Aber das genaue Datum kann ich nicht nennen«, sagte er. 
 
   »Das ist auch nicht wichtig, Sir.»
 
   »Wissen Sie, ob er in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hatte?«
 
   Einen Tick zu schnell für Cunninghams Empfinden, schüttelte Langden den Kopf. »Wie gesagt, ich habe keinen Kontakt zu ihm gehabt.«
 
   »Weshalb eigentlich nicht? Er ist der Sohn ihrer Schwester.«
 
   Langden kratzte sich am Hals und blickte zur Ginflasche. »Ich...wir kamen nicht sehr gut zurecht.«
 
   »Aber Sie sagten, Sie hätten ihn zuletzt als Kind gesehen. Kommt man mit einem Kind so schlecht zurecht, dass man den Kontakt meidet?«, warf Haines ein. 
 
   »Natürlich nicht. Aber...ähm...« Er kratzte sich mittlerweile die Haut im Schulterbereich blutig. Haines schnappte sich die Ginflasche und hielt sie ihm hin. »Eigentlich trinke ich nicht mehr«, sagte er leise, nahm die Flasche aber in die Hand und trank gierig.
 
   »Die Scheidung hat alles durcheinander gebracht. Viele böse Wörter sind gefallen und da habe ich mich eine Zeitlang komplett zurück gezogen. Ich wollte diese Schuldzuweisungen nicht mehr hören, ich bin sehr gut mit Jaydens Vater befreundet, wissen Sie...das war schwer, das alles. Ich habe erst wieder Kontakt zu meiner Schwester aufgenommen, als die Sache mit Evanna passiert ist.«
 
   »Sie hat doch aber bestimmt öfter von Jayden gesprochen, oder?«
 
   »Nun...« Er nahm erneut einen hastigen Schluck und begann augenblicklich zu husten. Cunningham trat einen Schritt vor und nahm ihm die Flasche ab. »Ich glaube, das ist genug. Also, hat Ihre Schwester von Problemen mit Jayden berichtet?«
 
   »Nein, wirklich nicht.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
 
   Eine glatte Lüge, dachte Cunningham. 
 
   »Wissen Sie, wann Ihre Schwester und Ihr Schwager zurück sein wollten?«
 
   Langden blickte auf die große Küchenuhr, die über dem Herd angebracht war. »Die müssten eigentlich jeden Moment kommen.«
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   Erschöpft setzte sie sich auf die mit Graffiti besprühte Parkbank. Ihr war kalt, sie hatte nur eine dünne Jeansjacke an, die  viel zu luftig war. Mit zitternden Händen nahm sie ihren kleinen Rucksack, den sie immer bei sich trug und öffnete unbeholfen den Reißverschluss. Gierig verschlang sie den letzten Schokoriegel, dann zählte sie ihr restliches Geld. Sie hatte noch knapp drei Pfund bei sich. Der Rest war für die Busfahrt und ein Sandwich draufgegangen. Nun saß sie hier, in einer ihr völlig fremden Stadt und fror auf einer Parkbank, während der Tag allmählich anbrach. Obwohl sie sich sicher war, dass er ihr nicht gefolgt war, hatte sie immer noch Angst und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. 
 
   Verzweifelt versuchte sie die angestauten Tränen zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Die Tränen tropften von ihrem Kinn und landeten auf dem Kragen der Jacke. Sie machte sich nicht die Mühe sie wegzuwischen. Sie hatte keine Energie mehr. »Was mach ich denn jetzt?«, flüsterte sie. Sie musste ein Internet Café finden, um mit Richie Kontakt aufzunehmen. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte. 
 
   Sie wünschte, sie hätte ein Handy, eins dieser Smartphones, mit denen man ins Internet gehen konnte. Dann hätte sie Richie vielleicht schon längst erreicht und hätte die Nacht über nicht in dem schäbigen Versteck verbringen müssen. Einen kurzen Augenblick lang überkam sie Panik. Was war, wenn Richie gar nicht online war? Wenn er verreist war? Vor einem halben Jahr war er für mehrere Tage nicht online gegangen. »Unsinn!«, sagte sie laut und sprang entschlossen von der Bank auf.
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   Ann Farlane war eine so zierliche Person, dass Cunningham bei jedem seiner Worte befürchtete, sie würde an ihnen zerbrechen. 
 
   Die kurzen blonden Haare streng zurück gekämmt, saß sie mit ausdrucksloser Miene im Wohnzimmer, während ihre Hände unaufhaltsam an den Fransen eines Sofakissens zupften. »Ich versteh nicht, was Sie sagen...«, wiederholte sie immer wieder, während ihr Mann, groß und breitschultrig gebaut, unruhig im Raum umher wanderte. Sein Kiefer wirkte völlig verkrampft, die Augen huschten von einer Seite des Raumes zur anderen, wobei er es vermied seine Frau anzusehen. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Mike Farlane wirkte auf den ersten Blick wie ein Türsteher, Anzug und Krawatte wollten nicht so recht zu seiner massigen Gestalt passen und Cunningham konnte ihn sich auch mit viel Fantasie nicht als Geschäftsmann vorstellen.
 
   Ian Langden stand am Fenster und blickte hinaus. Er hatte die ganze Zeit über kein einziges Wort gesagt. Plötzlich öffnete er die Terrassentür und ging hinaus in den Garten.
 
   »Es war klar, dass es soweit kommen musste«, sagte Mr Farlane nach einer Weile, fummelte mit den Händen an den Schnüren der Rollos herum, ließ wieder davon ab und wandte sich dann den beiden Polizisten zu. Haines saß in steifer Haltung auf einem alten Ledersessel und machte sich eifrig Notizen, obwohl kaum etwas gesagt worden war. Dies wurde von Mr Farlane mit einem Stirnrunzeln kommentiert. »Planen Sie gerade das Abendmenü?», fauchte er sie an. Dann räusperte er sich und setzte sich neben seiner Frau auf die Couch, nahm ihre Hand und umschloss diese fest. Sie schien es gar nicht zu bemerken. Ihr Blick war leer und ihr Gesicht regungslos. 
 
   »Wie meinen Sie das? Steckte Jayden in irgendwelchen Schwierigkeiten?», fragte Haines an Mr Farlane gewandt.
 
   Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Jemand hat ihn erstochen. Wie würden Sie das nennen? Sicherlich hat er in Schwierigkeiten gesteckt, sonst hätte es wohl kaum jemand für nötig befunden-»
 
   Mrs Farlane schluchzte laut auf. »Er hat nie Ärger gemacht. Nie!«, schrie sie und vergrub das  Gesicht in den Händen.
 
   Unbeholfen tätschelte ihr Mann ihr den Rücken. 
 
   »Und trotzdem hat sein Vater ihn rausgeworfen«, sagte Haines vorsichtig.
 
   »Karl ist ein Despot», erwiderte Mrs Farlane. 
 
   »Warum haben Sie ihn nicht bei sich aufgenommen?«, wollte Cunningham wissen. 
 
   »Er ist alt genug um auf eigenen Beinen zu stehen!«, rief Mike Farlane aus. Seine Frau zuckte bei den Worten zusammen und begann hemmungslos zu schluchzen. 
 
   Eilige Schritte auf der Treppe unterbrachen Haines nächste Frage.
 
   »Was ist denn hier los?« Evanna Farlane blickte von den beiden Polizisten zu ihrer Mutter. Ihre blassblauen Augen weiteten sich. »Mum, was ist los?«
 
   Cunningham hätte sie fast nicht erkannt. Ihre blonden langen Haare waren nun schwarz und schulterlang. Ihr Gesicht war schmal geworden, wodurch Augen und Lippen überproportional groß wirkten. 
 
   »Schatz, geh bitte nach oben, wir reden später mit dir«, sagte ihr Vater ruhig. Cunningham beobachtete, wie Evanna ihrem Vater einen giftigen Blick zuwarf und die Arme vor der Brust verschränkte. »Was hast du getan?«, fauchte sie.
 
   »Evanna, geh bitte nach oben«, sagte ihr Vater nun eindringlicher, doch seine Tochter schüttelte energisch den Kopf und starrte nun die beiden Polizisten an. Sie erkannte ihn nicht, stellte Cunningham erleichtert fest.
 
   »Evanna, vielleicht setzt du dich besser», schlug Haines vor.
 
   »Nein! Sie lassen Sie in Ruhe!«, rief ihr Vater und sprang von seinem Platz auf. Cunningham ging auf ihn zu. »Beruhigen Sie sich bitte. Wir müssen auch mit Ihrer Tochter reden.»
 
   »Das erlaube ich nicht. Sie ist labil!«
 
   »Mr Farlane-«
 
   »Aufhören!«, schrie Mrs Farlane. »Mein Sohn ist tot und alles was ihr könnt ist rumzuschreien!« Sie stand auf, etwas wackelig auf den Beinen und ging mit bebendem Körper zu ihrem Bruder in den Garten. Cunningham sah, wie die beiden auf der Gartenbank Platz nahmen. Die Köpfe gesenkt, redete Mr Langden auf seine Schwester ein und streichelte ihre Schulter.
 
   »Was?«, hauchte Evanna. »Ist Jayden...ist er-« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
   »Es tut mir sehr leid«, sagte Haines und blickte betreten zu Boden. 
 
   »Wie?» Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
 
   »Er wurde ermordert. In der Wohnung seiner Freundin.«
 
   »Du warst das, oder?«, schrie sie und stürzte sich auf ihren Vater, der völlig perplex dastand, bis sie ihn mit beiden Fäusten traktierte. Cunningham zog Evanna augenblicklich von ihm weg.
 
   Sie wehrte sich nicht, sie schien all ihre Energie verbraucht zu haben.
 
    
 
   »Ich kenne Sie irgendwoher», stellte Evanna fest, nachdem Cunningham ihr ein Glas Wasser eingeschenkt hatte, das sie mit zitternden Händen entgegen nahm. Ihr Gesicht war so weiß wie die steril wirkenden Küchenschränke, gegen die sie mit dem Rücken lehnte. Ihm fiel es schwer in ihr das Mädchen aus dem Gerichtsaal zu erkennen, das zusammenhanglose Antworten zu dem Geschehen in der Schule gegeben hatte. Das Mädchen, das seinen Sohn eine Stunde lang drohte zu ermorden. Das Mädchen, auf das er all die Monate einen Groll hegte. Nun stand er ihr gegenüber und empfand nur Mitgefühl.
 
   »Ich bin DCI Cunningham. Ethans Vater.«
 
   »Oh.« Sie senkte den Blick, nahm einen großen Schluck Wasser, verschluckte sich und hustete. »Wie geht es ihm?«, fragte sie kaum hörbar und drehte unterbrochen das Glas in ihren Händen und ließ sich auf einen Küchenstuhl nieder.
 
   »Ganz okay«, erwiderte Cunningham spontan und fühlte sich plötzlich unbehaglich. Er war froh, als Haines dazukam. Hinter ihr tauchte Mr. Langden auf. 
 
   »Wo ist er?«, fragte Cunningham.
 
   »Im Garten, bei seiner Frau. Er will, dass Mr. Langden bei dem Gespräch dabei ist.«
 
   »Ich brauche keinen Aufpasser!«, fauchte Evanna und funkelte ihren Onkel an, der sich sichtlich unwohl fühlend gegen die Spüle lehnte, den Kopf gesenkt.
 
   »Mr Farlane hat außerdem den Einwand erhoben, dass ein Gewissenskonflikt bestünde», fuhr Haines fort. »Er denkt darüber nach... wie nannte er es noch... sich an oberer Stelle zu beschweren.«
 
   Cunningham hob eine Augenbraue. 
 
   »Wegen der Sache mit ihrem Sohn», erklärte Haines.
 
   »Aber sie ist doch keine Verdächtige, oder?« warf Ian Langden ein. »Ich meine, sie war gestern Abend die ganze Zeit zu Hause. Ich kann das bezeugen.»
 
   »Wir wollen ihr lediglich Fragen zu Jayden stellen, Mr. Langden«, sagte Cunningham entnervt, bevor er sich wieder dem Mädchen zuwandte.
 
   »Wann hast du Jayden das letzte Mal gesehen?«
 
   Sie dachte einen Moment lang nach und blickte abwechselnd von ihrem Onkel zu Cunningham.
 
   »In der Klinik. Er hat mich an einem Sonntag besucht. Es ist vielleicht drei Monate her.«
 
   »Seine Freundin Alice sagte, ihr hättet euch zuletzt in Blackpool gesehen«, warf Haines ein.
 
   Evanna zuckte die Schultern. »Dann hatte ich eben Hallus. Ich bin doch sowieso die Verrückte, die gemeingefährlich ist.« Bei dem letzten Wort brach ihre Stimme und Tränen traten in ihre Augen, die sie versuchte wegzublinzeln.
 
   Cunningham seufzte. »Warum hast du eben deinen Vater beschuldigt?«
 
   Langden runzelte die Stirn. »Sie hat was?«
 
   »Ich war durcheinander.«
 
   »Die meisten Menschen beschuldigen dennoch nicht ihren eigenen Vater des Mordes, wenn sie durcheinander sind«, sagte Cunningham.
 
   »Hatten die beiden oft Streit?« wollte Haines wissen. Cunningham bedeutete ihr mit einem strengen Blick sich zurückzuhalten. Sie verzog den Mund und lehnte sich gegen den Türrahmen, nicht ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.
 
   »Sie haben sich gehasst«, erzählte Evanna nach einer Weile. »Als Dad heraus gefunden hat, dass Jayden mich in der Klinik besucht hat, ist er durchgedreht. Er hat wie ein Wahnsinniger geschrien, dass Jayden sich ja von mir fern halten solle und er ihn umbringen würde, sollte er noch mal in meine Nähe kommen.«
 
   »Warum?«
 
   »Er denkt, es ist Jaydens Schuld, dass ich...dass ich das damals gemacht habe.«
 
   »Wie kommt er darauf?«
 
   »Ich glaube das genügt«, sagte Mr Langden plötzlich, verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt vor. »Evanna ist müde, sie muss sich ausruhen.«
 
   Als ob sie ferngesteuert wäre, stand Evanna auf und wandte sich zum Gehen. »Ja, ich sollte mich hinlegen. Ich habe Kopfschmerzen.«
 
   Haines warf Cunningham einen fragenden Blick zu, doch er nickte nur und so ließ sie Evanna in den Flur treten. Cunningham erhob sich ebenfalls. Mr Langden warf ihm einen giftigen Blick zu. An der Tür drehte er sich nochmal um, öffnete den Mund, doch schloss ihn sogleich wieder und  verschwand in Richtung Wohnzimmer.
 
   Haines runzelte die Stirn. »Irgendwie seltsam, oder?«
 
   »Haben Sie Farlane nach einem Alibi gefragt?«
 
   Sie nickte. »Er war mit seiner Frau auf einer Party. Sie kamen erst gegen Mitternacht zurück. Ich hab die Adresse der Gastgeber und werde das auf jeden Fall überprüfen.«
 
   »Gut.«
 
   »Sie wirkt eingeschüchtert, oder? Evanna meine ich.«
 
   Cunningham nickte düster. »Mein Gefühl sagt mir, dass hier irgendwas nicht stimmt.«
 
   »Dann sind wir schon zu zweit. Wieso sollte Jayden an dem Schuld haben, was in der Schule passiert ist?«, fragte Haines auf dem Weg zum Auto.
 
   »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber das werden wir sicher heraus finden. Lassen wir sie erst einmal den Schock verarbeiten.«
 
   Cunningham nahm sein Handy aus der Jackentasche und rief ihm Revier an.
 
    »Cunningham. Überprüfen Sie für mich bitte einen Mike Farlane und einen Ian Langden«
 
   Er stieg ins Auto, das Handy immer noch auf die Ohrmuschel gepresst. »Und suchen Sie bitte die Adresse einer Familie Conroy raus. Es gab da vor zwei Jahren wohl eine Vermisstenanzeige«
 
   Haines setzte sich auf den Beifahrersitz und zupfte mithilfe des Rückspiegels ein paar Haarsträhnen zurecht.
 
   »Wirklich? Das ist interessant.» Er klappte das Handy zusammen und steckte es in die Autohalterung, dann startete er den Motor.
 
   »Mr. Langden hat ein nicht unerhebliches Vorstrafenregister. Hehlerei, unerlaubter Waffenbesitz und mehrere Anzeigen wegen Ruhestörung. Außerdem hat er einen- «
 
   Jemand klopfte gegen das Seitenfenster, gerade als er aus der Parklücke ausscherte. 
 
   Haines fuhr erschrocken zusammen und kurbelte das Fenster herunter.
 
   »Sind Sie von der Polizei?«, fragte eine ältere Dame. Sie hatte Lockenwickler im Haar und trug einen violetten Morgenmantel. Hektisch wirbelte sie mit den Armen, als verscheuchte sie  unsichtbaren Vögel. 
 
   »Ja, allerdings,« sagte Cunningham.
 
   »Das habe ich mir gedacht. Bei dem, was gestern Abend hier los war.« Sie seufzte theatralisch und blickte zum Haus der Farlanes.
 
   »Was war denn gestern Abend hier los?« Er stellte den Motor ab.
 
   Die Dame neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite. »Ein Höllenlärm in dem Haus. Ich habe gerade meine Begonien geschnitten. Ich wohne nebenan.« Sie zeigte auf ihr Haus. Ein kleines Reihenhaus mit einem äussert gepflegten Vorgarten. 
 
   »Ein Lärm, als ob die ganze Wohnung auseinander bricht. Schreie und dann laute Musik. Gegen achtzehn Uhr rannte dieses Mädchen auf die Straße. Sie wissen, die, die in der Zeitung stand. Die soll nicht ganz dicht sein. War in der Anstalt. Weiß der Geier, weshalb man die raus gelassen hat. Auf jeden Fall rannte dieser Mann hinterher. Es war nicht ihr Vater, den kenne ich. Es war glaube ich ihr Onkel. Er packte sie am Arm, aber sie trat um sich und sie schrie die ganze Zeit, dass er sie in Ruhe lassen soll.«
 
   »Was passierte dann?«
 
   »Sie rannte davon. Einfach die Straße runter. Ihr Onkel versuchte erst noch sie einzuholen, aber sie war wohl zu schnell, also ging er wieder nach Hause.«
 
   »Gegen achtzehn Uhr sagen Sie?«
 
   »Ja, ich wollte gerade ins Haus, weil meine Serie anfing.«
 
   »Haben Sie gesehen, wann sie wiederkam?«
 
   »Nein, aber gegen dreiundzwanzig Uhr ging drüben wieder laute Musik an und es wurde gestritten, also nehme ich an, dass sie dann nach Hause gekommen ist.«
 
   »Vielen Dank Mrs-«
 
   »Grant«
 
   »Vielen Dank Mrs Grant.«
 
   Sie lächelte, fasste sich an die Lockenwickler und ging zurück in ihr Haus.
 
   »Interessant.«, meinte Haines, als Cunningham aus der Parklücke fuhr.
 
   »In der Tat.«
 
   Sein Handy klingelte. Er drückte die Taste für die Lautsprecher.
 
   »Ja, Josh, was haben Sie?«
 
   »Jane Conroy. Upper Street 4, Huxton. Die Vermisstenanzeige wurde am 5. Mai vor zwei Jahren aufgegeben.«
 
   »Irgendetwas Ungewöhnliches?«
 
   »Nein, Sir. Sieht alles nach einem Ausreißer aus. Schwierige Familiensituation, hatte Probleme in der Schule. Bis heute ist er aber wohl nicht aufgetaucht.«
 
   »Danke, Josh.« Er legte auf.
 
   »Glauben Sie, Sean Conroy könnte der geheimnisvolle Anrufer sein, von dem Alice erzählt hat?«, fragte Haines.
 
   »Möglich.« 
 
   »Reden wir noch einmal mit Evanna? Immerhin hat sie kein Alibi mehr, so wie es aussieht. Und ihr Onkel somit auch nicht.«
 
   Cunningham schwieg und presste die Zähne fest zusammen, bevor er seine Kiefermuskeln wieder lockerte und antwortete. »Nein. Ich muss das zuerst mit dem Superintendent abklären. Die werden mir sonst ans Bein pinkeln und behaupten wegen der Sache mit der Geiselnahme meines Sohnes wäre ich nicht mehr objektiv genug.«
 
   »Ja, vermutlich. Halten Sie es für möglich, dass es Evanna war?«
 
   Cunningham dachte einen Augenblick lang nach, ging die Szenen im Gericht durch, und verglich die damalige Evanna mit der heutigen. Nur  ein paar Monate lagen dazwischen und doch schien sie eine ganz andere Person geworden zu sein. »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu.
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   Das Cottage der Conroys befand sich direkt am Dorfanfang von Huxton, hinter einem kleinen Hüge. Es war von Efeu überwuchert und sah ziemlich heruntergekommen aus. Im Vorgarten lag ein violettes Kinderfahrrad, neben einem kaputten Fußball, und in einer Schubkarre stapelten sich Müllsäcke mit leeren Weinflaschen.
 
   »Die könnten einen Gärtner gebrauchen«, stellte Haines mit Blick auf das hohe Gras und das viele Unkraut fest.
 
   Cunningham drückte auf die Klingel. Es dauerte, bis sie schlurfende Schritte hörten und vorsichtig die Tür geöffnet wurde. Eine blasse Frau in einem Morgenmantel und mit strähnigen Haaren blickte sie so verdattert an, als hätte sie noch nie einen Menschen gesehen.
 
   »Mrs Conroy?«, fragte Cunningham und zeigte seinen Dienstausweis. »Ich bin Chief Inspector Cunningham und das ist Detective Sergeant Haines. Wir sind von der Kriminalpolizei in Dunby.«
 
   Mrs Conroy stieß einen leisen Schrei aus, dann schlug sie die Hand vor den Mund. »Sean? Haben Sie ihn gefunden?« Ihre Stimme klang heiser. 
 
   »Nein, wir würden uns gerne mit Chloe unterhalten«, sagte Cunningham behutsam. 
 
   »Chloe?«, fragte sie irritiert, als wüsste sie nicht, von wem die Rede war.
 
   Haines sah besorgt zu ihrem Vorgesetzten. 
 
   »Chloe. Ihre kleine Tochter.«
 
   »Die ist weg«, sagte Mrs Conroy, drehte sich um und ging ins Haus zurück. 
 
   Cunningham und Haines folgten ihr unaufgefordert. »Wo ist sie denn hin?«, hakte Haines nach, als sie in den  muffigen Flur traten.
 
   »Ich weiß nicht. Sie verschwinden alle, oder?« Mrs Conroy war in die Küche gegangen und griff nach einem Glas, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.
 
   Die Alkoholfahne war Cunningham bereits im Flur aufgefallen. 
 
   »Mrs Conroy. Ihre Tochter könnte eine wichtige Zeugin in einer Ermittlung sein. Wir müssen dringend mit ihr reden.«
 
   »Ich weiß nicht wo sie ist. Ich habe sie seit....« Ihr Blick wurde glasig und sie drehte den Kopf zum Kühlschrank, an dem ein Kalender hing. »Vorgestern oder gestern nicht mehr gesehen.«
 
   »Seit wann genau, das ist wichtig.«
 
   Sie wankte und hielt sich am Einbauschrank fest. »Sie war gestern Morgen noch hier. Und dann ist sie aus dem Haus und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«
 
   »Haben Sie das gemeldet?« fragte Haines in schroffem Ton.
 
   »Gemeldet?«
 
   »Ja, der Polizei.«
 
   Sie lächelte und schloss die Augen. »Aber irgendwann kommen sie alle wieder, oder nicht?«
 
   Cunningham strich sich mit der flachen Hand über das Kinn. »Wo ist ihr Mann?«
 
   »In Leeds. Er hat da ein einwöchiges Seminar oder so«, leierte Mrs Conroy. Sie sprach immer undeutlicher. »Haben Sie ihm gesagt, dass Chloe vermisst wird?«, wollte Haines wissen.
 
   »Vermisst? Wer?«
 
   »Chloe, verdammt!«, rief Haines. 
 
   Mrs Conroy zuckte zusammen. Cunningham bugsierte Haines in Richtung Kaffeemaschine. »Ich denke, Mrs Conroy könnte einen Kaffee vertragen«
 
   »Natürlich, Sir«, giftete sie.
 
   »Wann haben Sie zuletzt mit ihrem Mann gesprochen?«, fragte Cunningham.
 
   »Als er losgefahren ist. Vor zwei Tagen.Oder drei.« Sie wankte bedrohlich zur Seite und ließ sich schließlich in einen Küchenstuhl fallen. Das Glas rutschte ihr aus der Hand und zerschlug auf der Tischkante. Sie fluchte und sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie Haines die Scherben vorsichtig mit Hilfe eines Geschirrtuchs entsorgte. 
 
   »Mum, was ist denn hier los?« Ein Mädchen im Teenageralter kam in die Küche gerannt und blickte entsetzt von den beiden Polizeibeamten zu ihrer Mutter. Sie war blass, hatte große braune Augen und rabenschwarzes Haar mit roten Strähnen. 
 
   »Polizei«, sagte Mrs Conroy und lachte laut auf.
 
   »Du bist?«, fragte Cunningham. 
 
   »Libby«, antwortete sie zögerlich.
 
   »Wie alt bist du?«
 
   »Sechzehn. Sind Sie wegen Chloe hier?«
 
   Cunningham nickte. »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«
 
   Sie zuckte sofort die Schultern, kaum dass er die Frage gestellt hatte. »Keine Ahnung. Bin meistens unterwegs.«
 
   »Wieso hat deine Mutter nicht die Polizei informiert. Sie ist erst zehn und letzte Nacht nicht nach Hause gekommen»
 
   »Sie sehen doch, was mit ihr los ist«, spie Libby aus und warf ihrer Mutter einen angewiderten Blick zu. »Seit Sean weg ist, interessiert sie sich nicht für uns. Das hat sie noch nie. Sean war ihr ein und alles. Der, der alles richtig gemacht hat.« Tränen traten in ihre Augen, sie wandte sich ab und rannte davon.
 
   »Sean? Ist er hier?«, fragte Mrs Conroy, dann lachte sie hysterisch.
 
   »Hier, trinken Sie das!« Haines knallte einen Becher Kaffee auf den Tisch. 
 
   Mit zittrigen Händen griff Mrs Conroy nach dem Becher und nahm einen kräftigen Schluck.
 
   »Ist kein Rum drin. Schmeckt nicht« Doch sie nahm weitere Schlucke.
 
   »Und was nun, Sir?« Haines sah mit finsterem Blick auf die betrunkene Frau.
 
   Cunningham runzelte die Stirn und blickte sich in der unaufgeräumten Küche um. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr und auf der Fensterbank lag verfaultes Obst herum.
 
   »Wir müssen Mr Conroy verständigen. Er muss herkommen.«
 
   »Und Libby?«
 
   »Die soll solange zu einer Nachbarin gehen oder einer Freundin, bis ihr Vater wieder da ist. Gehen Sie sie bitte suchen, Megan. Und lassen Sie sich von ihr eine Liste mit Namen von Freunden geben, bei denen Chloe sein könnte.«
 
   Haines nickte. »In Ordnung, Sir.« 
 
   Mrs Conroy konnte sich kaum auf dem Stuhl halten. Mit ihren Händen umklammerte sie den Becher und summte dabei irgendein Kinderlied. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich in Chloes Zimmer umsehe?«
 
   »Ist neben dem Bad«, sagte sie und summte weiter.
 
    
 
   Cunningham hatte selten ein so trostloses Kinderzimmer gesehen. Die karierte Bettdecke war das einzig farbenfrohe in dem Raum. Die Wände waren komplett weiß, keinerlei Poster oder Bilder hingen dort. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch, auf dem lediglich zwei Schulbücher lagen. Die Schreibtischschublade gab nichts weiter als leeres Papier und Stifte preis. Es gab eine kleine Kiste mit Spielzeug neben dem Bett. Cunningham kniete sich hin und zog eine kaputte Barbie heraus, zwei Teddybären und einen Nintendo mit zahlreichen Spielen. Im Kleiderschrank lag die Kleidung unordentlich in den einzelnen Fächern. Shirts, Hosen und einige Kleider. Er durchwühlte die Sockenschublade, da seine eigenen Kinder dort gerne Tagebücher oder ähnliches versteckten. Aber er fand nichts dergleichen. Gerade als er die Schublade schließen wollte, fiel sein Blick auf ein viel zu großes Paar schwarzer Socken zwischen den bunt gestreiften Kindersöckchen. Als er danach griff, fühlte er sofort, dass dort etwas eingewickelt war. Mit angehaltenem Atem wickelte er die Socken auseinander und war erstaunt ein kleines Butterflymesser und eine Dose Pfefferspray vorzufinden. »Wovor hast du solche Angst«, murmelte er.
 
    
 
    [image: ] 
 
   »Mit dieser Libby stimmt etwas nicht, Sir. Sie ist total verängstigt», sagte Haines, als sie das Cottage der Conroys verließen und wieder zum Auto gingen. »Sie behauptet nicht zu wissen, dass Chloe Kontakt zu Jayden hatte. Aber das nehme ich ihr nicht ab.«
 
   »Jayden war der beste Freund ihres Bruders Sean, richtig?«
 
   »Genau«, erwiderte Haines und stieg ins Auto ein.
 
   »Haben Sie die Liste?«
 
   Haines kramte einen zerfledderten Zettel hervor. »Das ist die Klassenliste. Libby meinte, sie hätte kaum Freunde. Aber ab und zu habe sie sich mit einer Mia Dunn getroffen. Sollen wir nicht vielleicht die Nachbarn befragen, Sir?«
 
   »Das wird Barton mit ein paar Uniformierten machen. Der müsste in zehn Minuten hier sein.«, sagte Cunningham. »Geben Sie ihm die Liste, er soll mit allen aus der Klasse sprechen, auch mit der Lehrerin.«
 
   Haines nickte. 
 
   »Ich habe noch nie ein so verängstigtes Mädchen getroffen«, sagte Haines
 
   »Bei der Mutter«, brummte Cunningham und blickte unentwegt in den Rückspiegel. «Barton, leg einen Zahn zu«, murmelte er. »Das hier«, er holte das Messer und Pfefferspray hervor, »fand ich in Chloes Sockenschublade. Eingewickelt in ein Paar Socken ihres Vaters.«
 
   »Wovor haben die beiden solche Angst? Und wer besorgt einem kleinen Mädchen Pfefferspray.«
 
   »Vielleicht ihre Schwester.«
 
   »Es ist illegal, wie ist sie da ran gekommen?«
 
   Cunningham schnaubte. »Drogen sind auch illegal und dennoch überschwemmen sie die Schulen. Wollen wir bloß hoffen, dass Chloe nur weggelaufen ist.«
 
   »Das glaube ich irgendwie nicht, Sir«, sagte Haines düster.
 
   »Vielleicht war sie verzweifelt wegen ihrer Mutter, rief deswegen Jayden an und -»
 
   »-traf seinen Mörder«, beendete Haines den Satz.
 
   Cunningham schüttelte den Kopf. »Aber warum hätte er Jayden umbringen, die Leiche dort liegen lassen und Chloes Leiche verstecken sollen?«
 
   »Vielleicht hat er sie nicht umgebracht.«
 
   »Vielleicht war sie auch gar nicht dort«, sagte Cunningham.
 
   »Hoffentlich. Libby hat mir dieses Bild von Chloe gegeben. Es ist vor zwei Wochen aufgenommen worden.« Haines reichte Cunningham das Foto, das er sorgfältig betrachtete. Ein kleines Mädchen, das auf einer Gartenbank saß. Ovales Gesicht, blass, strahlend blaue Augen und dunkelblonde Zöpfe. Sie wirkte traurig, als ob sie irgendetwas bedrückte. Auf ihrem Schoß lag ein kleiner Rucksack und ein aufgeschlagenes Buch. Er seufzte laut und steckte das Foto in seine Jackentasche.
 
   Ein roter Peugeot fuhr die Straße hoch und hielt nur knapp eine Handbreit hinter Haines Ford. Barton stieg aus und steckte seinen Kopf durch das halboffene Seitenfenster. »Geht um ein vermisstes Mädchen, Sir?«
 
   »Chloe Conroy. Zehn Jahre alt. Ihre Mutter ist kaum in der Lage eine Vermisstenanzeige aufzugeben, aber vielleicht haben Sie ja Glück. Schütten Sie ihr ordentlich Kaffee ein.«
 
   Barton runzelte die Stirn.
 
   »Sie ist blau wie eine Haubitze.«
 
   »Ach nein. Wieso bekomme ich immer die Betrunkenen ab?«
 
   Haines reichte ihm mit einem süffisantem Lächeln die Klassenliste. »Gehen Sie auch die Liste der Reihe nach durch. Vergessen Sie die Lehrerin nicht, ja?«
 
   Barton sah mit zusammen gezogenen Brauen auf die Liste und nickte kurz. 
 
   »Viel Erfolg«, rief ihm Cunningham zu und fuhr Richtung Dunby zurück. Auf dem Weg dorthin kamen ihnen zwei Streifenwagen entgegen.
 
   »Ich hoffe, sie finden sie schnell«, sagte Haines leise. »Ich hasse es, wenn Kinder involviert sind.«
 
   Cunningham nickte stumm und blickte stur auf die Straße. Er musste an seine eigenen Töchter denken, die zwölf und dreizehn Jahre alt waren. Vor einem halben Jahr waren beide nach dem Spielen nicht pünktlich zu Hause gewesen und Gemma und er hatten nach einer Stunde begonnen hektisch alle Freunde anzurufen, die jedoch allesamt angaben die beiden nicht gesehen zu haben. Erst drei Stunden später waren Mia und Amber nach Hause gekommen, die Kleidung völlig verdreckt hatten sie auf einem Feld mit fremden Jungs Fußball gespielt und die Zeit vergessen.  Cunningham war so wütend gewesen, dass er ihnen zwei Monate Hausarrest gegeben hatte, doch Gemma hatte ihn schließlich beschwichtigen können und so waren aus den zwei Monaten, zwei Wochen geworden plus einmonatigem Spüldienst.
 
   »Alles in Ordnung?« Cunningham blickte mit besorgter Miene zu Haines. Ihre Unterlippe zitterte und ihre Hände lagen zu Fäusten geballt auf ihren Oberschenkeln, die kontinuierlich auf und ab wippten. 
 
   »Megan?«
 
   »Hm?«
 
   »Was ist mit Ihnen? Alles okay?«
 
   Sie räusperte sich und versuchte erfolglos zu lächeln. »Es ist nichts weiter. Nur Erinnerungen.« Das letzte Wort flüsterte sie.
 
   Er musterte sie, doch sie schien sich wieder gefangen zu haben und ging nochmals alle Notizen durch. 
 
   »Wir müssen herausfinden, ob Chloe bei Jayden war. Es muss sie doch irgendwer gesehen haben.«
 
   »Wenn sie die King Street genommen hat, könnte die Überwachungskamera sie aufgenommen haben, die gegenüber der Bank angebracht ist«, meinte Cunningham. »Allerdings vermute ich, dass sie, wenn sie aus Huxton kam, den Schleichweg beim Kino genommen hat oder über die George Street gekommen ist. «
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   Peter Moss steckte sich genüsslich eine Zigarre an, paffte kräftig daran und blickte durch die Terrassentür in den Garten, zu der Stelle, an der kurz zuvor noch sein Gartenschuppen gestanden hatte, den er eigentlich nie gebraucht hatte. Die Arbeiter trugen nun die Dachplatten zum Container, der bereits halb befüllt war mit Schrott, Holzplatten, der blau angestrichenen Tür und seinem kaputten Rasenmäher. Ein bisschen mit Wehmut hatte er das Ausbauen der blauen Tür beobachtet, die seine Frau liebevoll gestrichen hatte. Gegen seinen Willen. Er hasste blau. Doch seitdem Nora weg war, hatte er sich oft abends dabei ertappt, wie er aus dem Fenster blickte und die Tür wie hypnotisiert anstarrte. Manchmal konnte er Nora dort auf dem Rasen knien sehen, mit einem viel zu kleinen Pinsel in der Hand, wie sie ihm zugewinkt hatte. Dann lächelte er. Damals hatte er sie böse angefunkelt, weil sie wieder einmal ihren Kopf hatte durchsetzen wollen. Mit einem Kloß im Hals wandte er sich ab, zog noch einmal kräftig an seiner Zigarre, setzte sich dann wieder in den alten Rattansessel und las sein Buch weiter. Einen historischen Krimi, dem er nicht wirklich etwas abgewinnen konnte, doch seine Nichte hatte es ihm geschenkt und wie er sie kannte, würde sie sich spätestens an Weihnachten mit ihm darüber unterhalten wollen. Er war fast beim vorletzten Kapitel angelangt, als er aufgeregte Rufe aus dem Garten hörte. Stirnrunzelnd hob er den Kopf und sah Robert Peterson auf die Terrassentür zulaufen.
 
   »Mr. Moss! Mr Moss!« Mit beiden Fäusten hämmerte er gegen das Glas.
 
   »Ja, ja!«, rief Mr. Moss und schnellte vom Sessel hoch. »Was ist denn?« Hastig öffnete er die Tür.
 
   Robert Peterson war völlig außer Atem, sein Gesicht war rotgefleckt. »Wir haben die Bodenplatten gelöst und Tommy meinte, da wär irgendwas, also…er hat da was gesehen und dann…» Der junge Mann fand kaum Worte und schnappte immer wieder nach Luft, wie ein Fisch, der auf dem Trockenen gelandet war. Mr. Moss wurde langsam ungeduldig. Was sollte dieser Aufstand bloß? Sie waren wohl kaum auf Erdöl gestoßen. »Also, irgendwie..ein Schuh, so ein kleiner, es sah so aus zumindest und da haben wir dann etwas gegraben und…das werden Sie nicht glauben…furchtbar…«
 
   »Herrje, Robert! Ich verstehe nur Bahnhof, was ist denn los?«
 
   »Ein Schädel! Ein kleiner Schädel!«
 
   Moss blickte an dem jungen Mann vorbei zu dem Platz, wo Tommy Danner stand, die Hände in den Taschen seines Blaumanns, den Kopf immer wieder schüttelnd. Dann trat er einen Schritt zur Seite und erbrach sich in die Hecke.
 
   »Was für ein Schädel? Was reden Sie bloß?« Doch er ahnte bereits, was ihn erwarten würde, als er sich an dem völlig schockierten Arbeiter vorbei schob und zu der besagten Stelle ging.
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   Superintendant Flint war ein schlaksiger Mann Mitte bis Ende fünfzig, mit Halbglatze, einem rotbraunen Schnurrbart und einer dicken Hornbrille. Sein Gesicht war fast immerzu gerötet und wirkte angespannt. Cunningham konnte sich nicht daran erinnern,  ihn je lächeln gesehen zu haben. Er ging ihm größtenteils erfolgreich aus dem Weg. Flint hatte eine aufbrausende Art an sich, die binnen Sekunden das ganz Team nervös werden ließ. In einem halben Jahr ging er in Pension und Cunningham war nicht besonders traurig darüber.
 
   »Sie können sie auf keinen Fall als Verdächtige vernehmen, wie sähe das denn aus!«, bellte Flint, nachdem Cunningham ihn in seinem Büro aufgesucht und ihn auf den Stand der Dinge gebracht hatte.
 
   »In erster Linie wollen wir lediglich ihr Alibi überprüfen. Sie wäre nicht automatisch eine Verd-«
 
   Flint winkte ab. »Aber Sie werden nicht mit ihr reden. Lassen Sie sie herholen, und den Onkel auch. Ich werde das Mädchen vernehmen, Sie können sich meinetwegen den Onkel vornehmen.»
 
   »Sir, ich wäre gerne bei der Befragung des Mädchens dabei«, warf Cunningham schnell ein. »Dann fügte er rasch hinzu, »Im Hintergrund natürlich.«
 
   Flint schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Angenommen Sie war´s, dann wird das für einige womöglich so aussehen, als würden Sie ihr etwas anhängen aus Rache wegen der Geschichte mit ihrem Sohn.«
 
   Cunningham verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   »Sir, ich kann Ihnen versichern-«
 
   »Sie und Haines vernehmen den Onkel. Ich werde das Mädchen befragen. Das wäre alles Detective Chief Inspector!«
 
   »Das Mädchen ist sehr labil. Es wäre vielleicht nicht ratsam Sie hier auf dem Revier zu befragen, sondern in ihrer gewohnten Umgebung zu Hause.«
 
   Flint warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wir werden beide hier vernehmen!«, knurrte er, nahm den Telefonhörer ab und wies mit der Hand zur Tür. Wütend verließ Cunningham das Büro und schloss die Tür eine Spur lauter, als es nötig gewesen wäre.
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   Evanna Farlane sah noch kränker und blasser aus als am Vormittag. Ihre Mutter, die Augen hinter einer dicken Sonnenbrille versteckt, stützte sie. Ian Langden, Evannas Onkel, ein weiterer ihm unbekannter Mann mit Anzug und Krawatte und eine gut aussehende Rothaarige in einem grauen Kostüm folgten den beiden durch das Polizeirevier.
 
   »Sie haben einen Anwalt mitgebracht und Evannas Therapeutin«, flüsterte Haines ihrem Vorgesetzten zu.
 
   »Da wird Flint ja seine Freude haben«
 
   »Sir, soll ich Langden in den Verhörraum führen?«
 
   Cunningham schüttelte den Kopf. »Nein, wir befragen ihn in meinem Büro. Dort ist die Luft besser. Ich habe  tierische Kopfschmerzen.«
 
   Doch das war nur die halbe Wahrheit. Er glaubte, dass er in einem acht Quadratmeter großem Vernehmungsraum viel weniger aus Langden heraus bekommen würde, als in einem kleinen, gemütlichen Eckbüro mit  einem großen Fenster und frischer Luft. Langden war Vernehmungsräume gewöhnt. Ihn einzuschüchtern dürfte schwierig werden. Aber vielleicht kam er mit Komfort und Freundlichkeit etwas weiter.
 
    
 
   »Ich weiß wirklich nicht, was das hier soll. Wir haben Ihnen doch heute Morgen alles gesagt!«, erzürnte sich Langden, als Haines und Cunningham ihn in das Büro führten. »Nehmen Sie bitte Platz.« Cunningham wies mit freundlichem Gesicht auf einen Stuhl, während er selbst hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Haines nahm ihren Notizblock zur Hand und setzte sich auf die Fensterbank. Doch Langden blieb im Türrahmen stehen und fuchtelte wild mit den Armen. »Das ist Schikane! Schikane!«
 
   »Setzen Sie sich!«, sagte Haines in schroffem Tonfall.
 
   Langden gehorchte widerwillig.
 
   Cunningham tat als sortierte Unterlagen auf dem Schreibtisch, dann holte er eine Akte hervor und legte diese ungeöffnet über die Tastatur seines Computers. »Vielleicht erzählen Sie uns, weshalb Sie gelogen haben. Sie waren nicht den ganzen Abend mit Evanna zusammen.«
 
   Langden versuchte einen Blick auf die Akte zu erhaschen. Als er die Beschriftung sah, weiteten sich seine Augen. »Meine Vorstrafen spielen hier gar keine Rolle!«, rief er aufgebracht.
 
   Cunningham lächelte mild und strich mit der flachen Hand über den Ordner. »Vielleicht kommen wir später darauf zurück. Könnte vielleicht nützlich sein. Aber nun erzählen Sie uns doch bitte, worum es bei dem Streit gestern Abend ging, den sie mit ihrer Nichte hatten.«
 
   Langdens Gesicht schien in sich zusammen zu fallen. »Sie war sauer, dass ich auf sie aufpassen sollte. Aber die in der Klinik meinten, dass sie in der ersten Zeit nicht alleine gelassen werden sollte.«
 
   »Wieso?«
 
   Langden sah ihn verständnislos an.
 
   »Wieso will die Klinik nicht, dass sie alleine bleibt? Stellt sie immer noch eine Gefahr für andere dar?« Nur mit Mühe konnte Cunningham seinen Ärger runterschlucken.
 
   »Nein, natürlich nicht, sonst hätte man sie wohl kaum entlassen. Nein, sie stellt eher eine Gefahr für sich selbst dar.«
 
   Als er Cunninghams alamierten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er rasch hinzu, »sie hat Depressionen und hin und wieder Suizidgedanken. Aber die Ärzte glauben, dass sich das gibt, wenn sie erst einmal wieder in ihren normalen Alltag findet.«
 
   »Und um sicher zu gehen, dass sie sich nichts antut, soll immer jemand bei ihr sein«
 
   Langden nickte.
 
   »Sie findet das natürlich ziemlich beschissen.«
 
   »Und da wurde sie sauer«, meinte Cunningham.
 
   Langden nickte. »Sie schmiss mit Büchern nach mir, weil ich sie nicht alleine raus gehen lassen wollte. Dann rannte sie in ihr Zimmer und stellte die Musik laut. Daraufhin ist der Streit eskaliert.«
 
   »Wohin raus wollte sie denn alleine?«, fragte Haines.
 
   »Keine Ahnung. Sie sagte einfach raus.«
 
   »Mit eskaliert meinen Sie was genau?«, hakte Cunningham nach.
 
   Langden blickte zur Seite und kratzte sich das Kinn. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Sie lief raus, ich packte ihren Arm, sie trat und schlug nach mir, und rannte die Straße runter.«
 
   »Sie sind ihr nicht nach?«
 
   Langden schnaubte. »Sehe ich etwa so sportlich aus?«, sagte er und zeigte auf seinen gewölbten Bauch. »Ich bin zurück ins Haus und dachte mir, die wird ja irgendwann wieder kommen und schon keinen abschlachten.« Er stockte. 
 
   »Wann kam sie zurück?«
 
   »Gegen dreiundzwanzig Uhr, eher etwas später. Vielleicht kurz vor halb zwölf«, gab er nach einigem Zögern zu.
 
   »Und weg gelaufen ist sie um achtzehn Uhr?«, fragte Haines. Er nickte.
 
   »In welcher Verfassung war sie, als sie wiederkam?«, wollte Cunningham wissen.
 
   Langden zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Sie lief sofort in ihr Zimmer und drehte laut die Musik auf.«
 
   »Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte Haines.
 
   Langden rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Nein. Hab's versucht, aber sie hat die Tür abgeschlossen und schrie mich an, ich solle sie in Ruhe lassen. Dann kamen ja auch schon bald ihre Eltern und ich dachte es wäre besser das alles nicht zu erwähnen.«
 
   »Was hatte sie für Kleidung an, als sie weg lief?«, fragte Haines.
 
   Langden guckte irritiert. »Was sie anhatte? Keine Ahnung.«
 
   »Dann denken Sie nach!«, blaffte Haines ihn an.
 
   »Jeansjacke. Und eine weiße Hose. Und so ein kariertes Hemd.«
 
   »Geht doch«, sagte Haines und notierte alles.
 
   »War das alles?«
 
   »Wenn Sie uns noch mal anlügen, verhafte ich Sie wegen Behinderung einer Mordermittlung«, ermahnte Cunningham ihn ruhig.
 
   Langden nickte und stand auf. »Dann kann ich jetzt gehen? Was ist mit meiner Schwester und der Kleinen?«
 
   »Am besten warten Sie draußen im Foyer«, riet Haines ihm. Er nickte und schlurfte davon.
 
   »Wenn Evanna kein hieb- und stichfestes Alibi für die Tatzeit hat, werden wir problemlos ein Durchsuchungsbefehl bekommen und können ihre Kleidung auf Blutspuren untersuchen. So wie der arme Kerl zugerichtet wurde, muss der Täter auf jeden Fall viel Blut abbekommen haben.«
 
   Cunningham nickte. »Ich glaube nicht, dass sie es war.«
 
   Haines hob beide Augenbrauen. »Weshalb nicht?«
 
   »Jahrelange Erfahrung und Intuition«, log er. In Wirklichkeit wollte er nicht, dass dieses Mädchen zur Mörderin geworden war, auch wenn im Moment einiges gegen sie sprach.
 
   Das Klingeln des Telefons ließ beide zusammenzucken. »Cunningham.« Kurz darauf hielt er den Atem an und stieß ein zischendes Geräusch aus.
 
   »Prima, hat uns ja gerade noch gefehlt.« Er legte auf und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes blondes Haar. 
 
   »Was ist los?«
 
   »Jemand hat bei Arbeiten in seinem Garten menschliche Knochen gefunden.«
 
   Haines stieß einen leisen Pfiff aus. 
 
   »Ein menschlicher Schädel. Allem Anschein nach von einem Kind.«
 
   »Ein Kind?«
 
   Cunningham nickte. »Ein Mr. Moss hat seinen Gartenschuppen abreißen lassen, um sich dort einen Teich anzulegen. Die Arbeiter haben erst einen Schuh und dann den Schädel gefunden. Es ist bereits ein forensischer Anthropologe auf dem Weg.«
 
   Ihre Augen weiteten sich. »Wo, Sir?«
 
   »Am Stadtrand. Huxton Road 2. Das ist das letzte Haus in der Straße.«
 
   »Oder das erste.«
 
   Cunningham verdrehte die Augen. »Von hier aus ist es das letzte Haus.«
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   »Das ist so schrecklich«, sagte Mr Moss immer wieder. »Einfach schrecklich.« Wie in Trance ging er im Wohnzimmer auf und ab, das nur aus Bücherregalen zu bestehen schien. Zwei kleine Rattansessel am Fenster boten den einzigen Sitzcomfort in dem Raum. Es gab keinen Fernseher oder eine Musikanlage. »Wie lange wohnen Sie schon hier, Mr. Moss?«, fragte Cunningham und sah kurz auf die Szenerie im Garten. Dr. Woodstone, der forensische Anthropologe, hatte bereits fleißig Absperrband anbringen lassen und fuchtelte jedes Mal hektisch mit den Armen, wenn ein Polizeibeamter zu dicht an die Absperrung heran trat. Cunningham wusste, dass wertvolle Spuren sehr schnell vernichtet werden konnten, besonders, wenn es sich um Skelettfunde handelte, dennoch fand er den guten Mann ein wenig übereifrig. Aber er war ja auch kein Polizist, sondern ein von der Polizei hinzugezogener Universitätsprofessor, der sich vermutlich nicht um die Polizeiarbeit scherte und berücksichtigte, dass die Beamten weiterhin ihre Arbeit ausüben mussten.
 
   »Wir haben das Haus 1980 gekauft.«
 
   »Ihre Frau und Sie?«
 
   »Ja. Sie lebt seit ein paar Jahren in einer...Anstalt.« Das letzte Wort flüsterte er. 
 
   »Haben Sie Kinder?«, fragte Cunningham. Der Mann schüttelte den Kopf. »Ähm, doch«, sagte er plötzlich. »Einen Sohn. Aber...wir haben seit langem kein Kontakt mehr. Er hat Alkoholprobleme.«
 
   »Was ist mit seiner Mutter?«
 
   »Manisch-depressiv. Heute nennt man das glaube ich eine bipolare Störung. Dann hat sie irgendwann zu trinken angefangen und die Medikamente nicht mehr genommen...es ging nicht mehr zu Hause.«
 
   »Seit wann wohnt sie nicht mehr hier?«
 
   »Seit ungefähr zehn Jahren. Aber ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat?« Mr Moss zeigte durch das Fenster auf die Stelle im Garten.
 
   »Reine Routine«, beschwichtigte Cunningham.
 
   »Sie haben keine Erklärung für den Fund in ihrem Garten?«
 
   Energisch schüttelte Mr. Moss den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Es war vermutlich schon dort, als wir das Haus gekauft haben.« Mit den Händen in den Hosentaschen wanderte er vor den Bücherregalen auf und ab. »Ja, eine andere Erklärung gibt es nicht.«
 
   »Möglich«, erwiderte Cunningham langsam.
 
   »Meine Kollegin befragt gerade ihre Nachbarn und natürlich werden gerichtsmedizinische Untersuchungen etwas mehr Licht ins Dunkel bringen. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann wäre es besser, Sie sagen es mir jetzt.« 
 
   »Aber, ich weiß nichts! Ich schwöre es!«, rief Moss entsetzt, warf die Hände in die Luft und ließ sich schließlich erschöpft auf einen der Rattansessel fallen.
 
   »Haben Sie den Schuppen gebaut?«
 
   Moss starrte ihn an, als verstünde er die Frage nicht. »Wie bitte?«
 
   »Haben Sie den Schuppen gebaut, oder war der bereits hier, als sie das Haus gekauft haben.«
 
   »Er stand bereits dort, als wir es gekauft haben. Ich habe ihn eigentlich nie genutzt. Ich wüsste gar nicht, wann ich ihn das letzte Mal betreten habe. Also außer heute Morgen, um ein paar Sachen herauszuholen, wie eine Schubkarre und so.«
 
   »Gut, dann wäre das fürs erste alles. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann melden Sie sich auf dem Polizeirevier, in Ordnung?«
 
   »Was ist mit meinem Garten? Ich will da einen Teich bauen.«
 
   Cunningham war schon an der Tür angelangt. »Tut mir leid. Das wird warten müssen. Ich fürchte wir müssen erst überprüfen, ob es noch mehr Funde gibt.«
 
   Sämtliche Farbe wich aus Moss´ Gesicht. »Sie meinen...noch mehr Skelette?«
 
   Cunningham nickte düster.
 
    
 
    [image: ] 
 
   Gedankenverloren starrte Cunningham auf seine Uhr. »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Haines und öffnete die Beifahrertür. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt in ihrem eigenen Auto auf der anderen Seite einzusteigen und hoffte inständig, dass Cunninghams Wagen bald repariert werden würde.
 
   Er seufzte. »Wissen Sie, ich könnte jetzt im Theater sitzen und Warten auf Godot gucken.«
 
   »Wozu, der taucht doch sowieso nicht auf«  Haines schnallte sich an und lehnte sich zurück. Doch Cunningham fuhr nicht vom Hof, stattdessen starrte er auf das Haus von Mr Moss. 
 
   »Die Nachbarin von gegenüber wohnt erst seit einigen Jahren hier. Sie hat mir aber die Namen der Vorbesitzer genannt. Die Nachbarn auf der anderen Seite waren entweder nicht da oder konnten nichts Nützliches beitragen.«
 
   »Mr Moss' Ehefrau ist psychisch krank und lebt seit Jahren in einer Anstalt, wie er es nannte.«
 
   »Wenn es ihr Kind war, dann kann man das heutzutage per DANN- Analyse feststellen.»
 
   »Warten wir ab, was die Untersuchungen ergeben.« Mit einem letzten düsteren Blick auf das Haus, startete er den Motor und fuhr los.
 
    
 
   »Wie weit sind Sie mit der Liste?«, fragte Cunningham DC Barton, sowie sie das Polizeirevier betraten. Barton stand mit hochrotem Kopf am Kaffeeautomaten und tat vier Zuckerstücke in seine Tasse. »Nicht sehr weit. Die Lehrerin steckte in einer Konferenz und wollte zurückrufen.« Er führte seine Tasse zum Mund und nahm einen vorsichtigen Schluck. Als er Cunninghams Gesichtsausdruck bemerkte, stellte er den Kaffee hastig zurück und räusperte sich. »Sie ist bei keinem ihrer Klassenkameraden, so wie es aussieht. Vermutlich« 
 
   »Vermutlich?», fragte Cunningham etwas lauter als beabsichtigt. 
 
   Barton zuckte zusammen. »Also, unter zwei Nummern habe ich niemanden erreicht. Aber ich habe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass -«
 
   »Sie sollten zurück auf die Schule Josh, ehrlich!«, sagte Haines, griff sich einen Becher aus dem Schrank,  schob seinen beiseite und goss sich einen halben Liter Milch ein, bevor sie einen Klecks Kaffee zufügte.
 
   Barton runzelte die Stirn. »War das falsch?«
 
   Cunningham rollte mit den Augen. »Nein Barton! Sollte Chloe diese Nachricht mitgehört haben, wird sie sie vermutlich löschen und Sie können ewig und drei Tage auf den Rückruf der Eltern warten.«
 
   »Oh.«
 
   »Genau. Oh.« Cunningham streckte die Hand aus. »Liste her!«
 
   »Wäre schon ein großer Zufall, wenn Sie genau…ich meine, wahrscheinlich ist sie gar nicht dort und…«
 
   »Finden Sie es heraus«, sagte Cunningham, die Hand immer noch ausgestreckt, beäugte er ihn kritisch. »Liste her! Und Ihre Autoschlüssel, bitte»
 
   Barton verzog das Gesicht. 
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   Eine halbe Stunde später parkte Cunningham vor Chloes Schule. Das Schulgelände schien verlassen. Nur ein einsamer Schal hing über dem Zaun und flatterte in der leichten Brise. Cunningham musste unwillkürlich an die zahlreichen Schals, Mützen und Handschuhe denken, die seine Kinder stets in der Schule „verloren“.
 
   Miss Liz Miller, Chloes Klassenlehrerin, erwartete ihn wie am Telefon besprochen am Eingangsbereich. Sie war eine kleine, zierliche Person mit wachen Augen und einer strubbeligen Kurzhaarfrisur.
 
   »Sie hatten Glück, als Sie anriefen wollte ich gerade nach Hause gehen.«
 
   »Die Schule geht bis viertel nach drei?«
 
   Miss Miller  nickte. »Ja, aber meistens bleibe ich noch ein, zwei Stunden länger. Papierkram«, sagte sie lächelnd. »Kennen Sie bestimmt selbst gut.«
 
   Cunningham lächelte kurz.
 
   »Was können Sie mir über Chloe sagen?«,  Sie gingen den dunklen Schulflur entlang. Cunningham blickte auf die mit Kinderzeichnungen tapezierten Wände und erkannte eine Reihe Hunde und Katzen in bunten Farben. »Sie ist ein seltsam ruhiges Kind. Spricht nur, wenn sie angesprochen wird. Ich hab sie einmal gefragt, ob es Probleme zu Hause gab, aber sie hat es verneint. Ab und zu fehlte sie unentschuldigt. Leider hab ich überhaupt keine Idee wo sie sein könnte.«
 
   »Kennen Sie Ihre Eltern?«
 
   »Ihr Vater war einmal zum Elternsprechtag hier. Er arbeitet wohl viel und ist kaum zu Hause. Ich hatte den Eindruck, dass er Chloe gar nicht richtig kennt.«
 
   »Wie meinen Sie das?«
 
   Sie bogen in einen lichtdurchfluteten Korridor, an denen nun keine Zeichnungen mehr hingen, sondern Collagen und selbst gebastelte Masken.
 
   Vor einer goldenen mit schwarzen Federn um die Augen, blieb er stehen und betrachtete sie genauer.
 
   »Er war überrascht, dass Chloe so still ist. Er konnte mir nicht auf einfachste Fragen antworten, wie zum Beispiel, was für Hobbies sie habe. Ich wollte von ihm wissen, wie ich sie motivieren könnte etwas offener zu werden. Warum sie Schwierigkeiten hat Freundschaften zu schließen. Aber er wusste gar nichts. «
 
   »Ist hier auch etwas von Chloe?«, fragte er und zeigte auf die Maske.
 
   Miss Miller kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick über den Korridor wandern. »Sie hat glaube ich an der Collage dort drüben mitgearbeitet. Aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was von ihr ausgeschnitten und geklebt worden ist.«
 
   »Und in den Pausen ist sie immer alleine? «
 
    »Nein, manchmal stellt sie sich zu zwei anderen Mädchen. Olivia Burton und Mia Dunn. Aber wirklich miteinander reden sehe ich sie kaum. Sie hört den beiden eher zu und geht dann zum Unterrichtsbeginn wieder in den Klassenraum. 
 
   »Ist das nicht sehr ungewöhnlich? «
 
   »Doch. Ich habe mehrmals ihre Mutter angerufen, aber die hat mich immer sofort abgewürgt. Chloe ist nicht einfach nur schüchtern, sie wirkt extrem verängstigt auf mich. Und vor ein paar Wochen wurde es noch schlimmer.«
 
   Cunningahm hob eine Augenbraue. 
 
   »Es war in der Kunststunde. Jedes Kind sollte ein Bild von einem Traum malen. Wir hatten kurz zuvor über gute Träume und böse Albträume geredet. 
 
   Chloe saß da und rührte sich nicht, starrte einfach nur auf das leere Blatt. Als ich sie ansprach, reagierte sie nicht und als ich ihren Ellenbogen berührte, schrie sie auf und sprang von ihrem Stuhl auf, als wäre sie von einer Tarantel gestochen worden. Ich war mindestens genauso erschrocken, kann ich Ihnen sagen.«
 
   »Hat sie erzählt, was sie so in Panik versetzt hat?«
 
   Miss Miller schüttelte den Kopf. »Nein, sie rannte nach draußen und kam erst zur Englischstunde zurück. Ich habe den Vorfall mit der Schulrektorin besprochen, weil ich gerne mit den Eltern über eine eventuelle psychologische Behandlung reden wollte. Doch Mrs Hedding war der Meinung, dass es eine übliche Phase bei Kindern in diesem Alter wäre und ich nicht überreagieren sollte. Sie meinte zudem, Chloe würde über eine blühende Fantasie verfügen und hätte deswegen solche Ängste.«
 
   »Wie meint sie das?«
 
   »Das habe ich ehrlich gesagt nicht verstanden. Chloe wirkt zwar sehr verträumt und in sich gekehrt, aber ich habe sie nie irgendwelche wilden Geschichten erzählen hören. Ich glaube Mrs Hedding hat das einfach nur gesagt, um mich abzuwürgen.«
 
   »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, dann melden Sie sich bitte, ja?« Er holte eine Visitenkarte aus seinem Mantel und reichte sie ihr.
 
   »Natürlich. Haben Sie schon mit ihrem Onkel geredet? «
 
   Cunningham, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, drehte sich um. »Ihren Onkel?»
 
   »Ja, er kam sie vor Kurzem während der Unterrichtszeiten abholen. Chloe war schlecht geworden, da hat die Schulsekretärin ihre Mutter angerufen. Doch statt der Mutter hob wohl Chloes Onkel ab …ich habe den Namen vergessen, tut mir leid, aber ich habe ihn ja auch nur kurz gesehen. «
 
    
 
   Cunningham hatte sich kaum hinter das Lenkrad von Bartons Wagen gesetzt, als sein Handy klingelte. »Evanna hat ausgesagt, dass sie durch die Straßen gelaufen ist. Sie kann sich nicht mehr erinnern wo genau, daher wird es schwierig Zeugen zu finden. Ich habe ihre Klamotten, die sie an dem Abend getragen hat, ins Labor gebracht, da der rechte Ärmel einige Blutflecken aufwies.«
 
    »Wir sind uns schon einig darüber, dass der Mörder mehr als nur ein paar Blutflecken abbekommen haben muss, oder?«
 
   »Fangen Sie nicht auch noch an. Ich hatte deswegen schon eine Auseinandersetzung mit Paul aus dem Labor. Ich befolge doch lediglich die Vorschriften.«
 
   »Seit wann?«
 
   »Haha. Ich hatte gehofft, sie rückt mit der Sprache raus, wenn ich etwas Druck mache. Irgendwas verheimlicht sie.«
 
   »Hatten Sie Erfolg?«
 
   Haines räusperte sich.
 
   »Sie ist hysterisch geworden und ihre Eltern mussten einen Krankenwagen rufen. Sie haben sie zurück in die Klinik gebracht«
 
   Cunningham seufzte laut. »Wenn Sie unschuldig ist, wird das unschöne Konsequenzen für uns haben.«
 
   »Ich weiß. Ach, ich habe dem Busfahrer Chloes Foto gezeigt. Er sagte, die einzigen Kinder die gestern Morgen in Huxton eingestiegen sind, waren zwei Jungs.«
 
   »Vielleicht ist sie mit dem Fahrrad gefahren oder gelaufen.«
 
   Irgendjemand brüllte im Hintergrund. »Ich fürchte, ich muss mir meinen Anschiss von Flint abholen«, sagte Haines.
 
   »Die Eltern des Mädchens werden uns vermutlich verklagen«
 
   »Mag sein. Sie sollen übrigens diesen Dr. Hyperaktiv zurückrufen. Ich hab seine Nummer aufgeschrieben, warten Sie…«
 
    
 
    
 
   Cunningham fuhr über einen Umweg zurück zum Revier. An der Brick Road bog er nach rechts, entlang an wundervoll erhaltenen viktorianischen Häusern, die so perfekt gepflegte Vorgärten hatten, dass seine Frau jedes Mal ins Schwärmen geriet, wenn sie auf dem Weg zu einem Elternabend daran vorbeifuhren.
 
   Die Schule seines Sohnes Ethan lag am Ende einer Sackgasse. Ein Rotklinkerbau aus den Siebzigern mit Flachdach und einem von Unkraut überwuchernden Schulhof. Obwohl schon seit einer Stunde Schulschluss war, standen immer noch ganze Grüppchen Jugendlicher bei den Fahrradständern, lachten, rauchten, schubsten sich spielerisch und zeigten einander vermutlich die neusten Pornos auf ihren Handys.
 
   Er entdeckte Ethan sofort. Mit seinem rötlich schimmernden Haar war er trotz seiner geringen Größe leicht zu finden. Er stand mit drei Klassenkameraden, die ihn alle um mindestens einen Kopf überragten abseits am Zaun und blickte lachend auf das Display eines Handys, das ihm einer der Jungs unter die Nase hielt. Cunningham hoffte, dass es nur ein harmloses Nacktbild war und keins dieser Happy-Slapping Videos oder anderer kranker Mist.
 
   Als Cunningham den Motor abstellte, blickten sie hoch. Ethan schulterte seinen Rucksack, schob sich an den Jungs vorbei und kam aufs Auto zugelaufen.
 
   Cunningham kurbelte das Seitenfenster herunter.
 
   »Was machst du hier?«, fragte Ethan gereizt und blickte über seine Schulter zu den Jungs, die ein Handy herum reichten und lauthals lachten.
 
   »Ich…» Cunningham räusperte sich und wurde sich plötzlich bewusst, dass er es nicht wusste. Er hatte einfach das Bedürfnis verspürt zu gucken, ob alles in Ordnung war. Natürlich war es das.  Da er sich nun davon überzeugt hatte, dass es Ethan gut ging, fühlte er seltsamerweise jedoch keineswegs ein Gefühl der Erleichterung. 
 
   »Evanna ist aus der Psychiatrie entlassen worden.«
 
   Ethan sah ihn einfach nur an.
 
   »Das heißt, heute ist sie wieder eingewiesen worden. Aber ich weiß nicht für wie lange.« Er studierte das Gesicht seines Sohnes sorgfältig, und das kurzzeitige Aufflackern von Angst in den Augen entging ihm nicht.
 
   »Wieso erzählst du mir das?« Seine Stimme zitterte; er räusperte sich und täuschte einen Hustenanfall vor.
 
   »Ich weiß nicht. Ich dachte, du solltest das wissen.«
 
   »Sie wird ja wohl kaum wieder auf diese Schule gehen, oder?«
 
   »Kaum«, erwiderte Cunningham.
 
   »War´s das?«, fragte er und ohne eine Antwort abzuwarten drehte er sich um und ging zu seinen Freunden zurück.
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   Zurück auf dem Revier erwartete ihn die übliche Hektik. Uniformierte hetzten mit kleinen Notizzetteln durch die Gänge, Verdächtige in Handschellen, die lauthals die Justiz beschimpften und im gleichen Atemzug nach einem Anwalt verlangten, wurden in Vernehmungszimmer geführt. An jeder Ecke klingelten Telefone, wurden Aktenordner gereicht und wild auf Tastaturen eingehämmert.
 
   Im dritten Stock, wo sich die Kriminalpolizei befand, ging es nicht ruhiger zu. Normalerweise nahm Cunningham die Geräuschkulisse gar nicht mehr wahr. Doch heute verursachte jeder Teelöffel, der gegen einen Keramikbecher schlug, jeder Buchstabe, der auf der Tastatur getippt wurde und jedes Rascheln von Aktenblättern ein Pochen in seinem Schädel.
 
   »Ist Ihnen nicht gut, Sir? Sie sehen blass aus.«
 
   Haines stand am Kopierer, in der Hand einen Stapel Blätter. 
 
   »Wir müssen nochmal mit Mrs Conroy sprechen«, sagte Cunningham und erzählte von dem Onkel, der Chloe aus der Schule abgeholt hatte.
 
   »Was wollte denn unser Doktor Hyperaktiv? Gibt es Neuigkeiten?«
 
   Cunningham ließ sich auf einen Stuhl fallen und massierte seine Schläfen mit den Zeigefingern. »Es war Mord, da ist er sich ziemlich sicher. Eingeschlagener Schädel. Er schätzt das Alter zwischen 3 und 4. Er muss allerdings noch alle möglichen Untersuchungen anstellen.«
 
   »Und das Geschlecht?«
 
   »Das kann er erst nach einer DNA Untersuchungen sagen.«
 
   »Das ist nicht gerade viel.«
 
   »Die Schuhe sollen ganz gut erhalten sein. Vielleicht kommen wir damit weiter. Die restliche Kleidung bestand wohl aus Baumwolle, davon ist nichts Verwertbares mehr übrig.«
 
   »Die in CSI würden mit den kleinsten Stofffetzen noch herausfinden, in welchem Monat und in  welcher Stadt das T-Shirt gekauft wurde«, meinte Haines grinsend.
 
   »Da wir hier aber nicht in Miami sind und mit den uns zur Verfügung stehenden technischen Mitteln auskommen müssen, werden wir uns an die Schuhe halten», sagte Cunningham und stand auf. »Kommen Sie, fahren wir nach Huxton, bevor Mrs Conroy mit den Abenddrinks beginnt.«
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   »Onkel? Was für ein Onkel?« Libby saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, das graue Shirt voller Schokoflecken, die Jogginghose viel zu lang. Mit ihren verwuschelten Haaren sah sie aus, als hätten Cunningham und Haines das Mädchen gerade aus dem Schlaf gerissen. Es hatte sich heraus gestellt, dass Mrs. Conroy bereits mit den Abenddrinks begonnen hatte und vermutlich nicht einmal mehr den Wortlaut der Fragen verstand, die Haines ihr entgegen geschleudert hatte. Lallend war sie an die Tür gekommen, nur um sich im nächsten Moment hinter selbiger zu übergeben. Cunningham hatte auf dem Weg in Libbys Zimmer den Atem angehalten.
 
   »Wir möchten gerne den Namen deines Onkels. Der, der letztens hier bei euch war und ans Telefon gegangen ist, als Miss Miller angerufen hat, um zu sagen, dass Chloe krank sei und sie abgeholt werden müsse.
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Libby verwirrt, dann verdunkelte sich ihr Blick. »Wir haben keinen Onkel. Mum hat keine Geschwister und Dad hat nur eine Schwester.«
 
   Haines warf Cunningham einen alarmierten Blick zu. »Und wer könnte deine Schwester abgeholt und sich als ihr Onkel ausgegeben haben?«
 
   Libby dachte einen Moment lang nach. Dann wurde sie plötzlich blass. 
 
   »Es kann irgendein Freund gewesen sein, der gerade hier war. Vielleicht hat die blöde Lehrerin da was missverstanden.« Libby sprach plötzlich so schnell, dass sie fast ganze Silben verschluckte.
 
   »Und welcher Freund könnte das sein?«, fragte Haines.
 
   Libby zuckte die Schultern und griff nach ihrem Ipod. »Keine Ahnung. Fragen Sie Mum.«
 
   »Ist deine Mutter jeden Tag betrunken?«
 
   »Ist nicht so schlimm, ehrlich.«
 
   »Irgendetwas erzählst du uns nicht, stimmt es?«, fragte Cunningham mit ruhiger Stimme. Das Mädchen wich seinem Blick aus und drückte die Tasten an ihrem Ipod. »Ich weiß nichts.«
 
   »Wovor hast du Angst?«
 
   »Ich habe keine Angst. Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«
 
   Cunningham räusperte sich. »Hat sich dein Vater schon gemeldet?«
 
   Sie schüttelte den Kopf. 
 
   »Dann wäre es besser du würdest erst einmal zu einer Freundin gehen.«
 
   »Ich bleib bei Mum. Sie bringt das fertig und rutscht noch in ihrer eigenen Kotze aus.«
 
   »Wieso ist dein Vater so schwer zu erreichen?«
 
   Libby zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht mal, was er genau macht und es ist mir auch egal.«
 
   »Weiß er, was hier so läuft?«
 
   »Na klar. Was meinen Sie, weshalb er nie hier ist.«
 
   »Und du hast keine Handynummer oder die Nummer des Büros-«
 
   »Doch, aber sein Handy ist immer aus und im Büro wissen die auch nix.«
 
   »Was glaubst du, was mit deiner Schwester passiert ist?«, fragte Cunningham, als er sich in dem Zimmer umsah. Gelbe Tapeten, die mit Postern von Schauspielern beklebt waren, einige hingen im Zimmer seiner eigenen Töchter. Eine Pinnwand, über dem Bett, auf dem ein einzelnes Fotos angepinnt war: ein blonder Junge, der breit in die Kamera grinste und dabei eine Reihe schiefer Zähne entblößte. Er vermutete, dass es sich um den verschwundenen Bruder handelte. Vor dem Fenster befand sich ein Schreibtisch, der mit leeren Pizzakartons, Chipstüten und Colaflaschen übersät war. In der Ecke hinter dem Kleiderschrank stapelte sich die Schmutzwäsche. Es roch nach verfaultem Obst und er vermutete, dass irgendwo Essensreste vor sich hin gammelten. Er empfand Mitleid mit Libby, die so leben musste und sich dennoch um ihre Mutter sorgte, auch wenn er diese Sorge nicht nachvollziehen konnte. Seine eigene Mutter war Alkoholikerin gewesen und hatte ihn regelmäßig mit dem Gürtel verprügelt, wenn sie ihn beschuldigt hatte ihren Sherry weggeschlossen zu haben. Mit vierzehn war er abgehauen, zu seinem Onkel, der auch kurz darauf seinen jüngeren Bruder zu sich geholt hatte.
 
   Libby kaute auf ihrer Unterlippe. Sie begann zu frösteln und kroch unter ihre Bettdecke.
 
   »Sie ist weg. Einfach weg.«
 
   »Wie dein Bruder, ja?«
 
   »Lassen Sie mich in RUHE!«, schrie sie und Tränen rollten über ihr Gesicht. »Verschwinden Sie und suchen Chloe, anstatt mich zu nerven!«
 
   »Habt ihr gar keinen Computer?«, fragte Haines, nachdem sie sich umgesehen hatte. Libby schüttelte den Kopf. »Keinen eigenen. Ab und zu dürfen wir Dads Laptop benutzen.Wir hatten einen eigenen, aber der ist kaputt gegangen und Dad kauft uns keinen neuen, weil er nichts von diesen Sozialen Netzwerken hält und Angst hat, dass uns lauter Kinderschänder anschreiben.«
 
   »Ist das denn mal passiert?«, fragte Cunningham beiläufig.
 
   »Nein, ich nehme nur Freundschaftsanfragen an, von Leuten, die ich kenne.«
 
   »Und Chloe? Ist sie bei irgendwelchen Seiten angemeldet oder hat  Chatkontakte?«
 
   »Keine Ahnung. Aber sie hat einen Twitteraccount. Wegen diesem Justin Bieber, den sie so toll findet. Sie hat mich den ganzen Tag genervt, bis ich ihr endlich gezeigt habe, wie man das macht.«
 
   »Wie lautet denn ihr Twittername?«
 
   »Blizzard_Chloe«, antwortete Libby sofort. 
 
   »Hat der Name irgendeine Bedeutung?«
 
   »Sie wollte nur Chloe als Namen, aber der war natürlich schon belegt. Und da sie manchmal wie ein verdammter Blizzard durchs Haus rennt, hab ich ihr den vorgeschlagen und ihr hat es gefallen.« Sie zuckte die Schultern. 
 
    
 
    
 
    
 
   Cunningham stieg ins Auto und knallte die Fahrertür zu. »Das gibt es doch nicht, dass niemand weiß, wo das Kind sein könnte!«
 
   Haines räusperte sich. »Und wenn sie dem Mörder genau in die Arme gelaufen ist, als sie Jayden besuchen wollte? Vielleicht war es jemand, der sie kannte.«
 
   Cunningham dachte einen Augenblick lang nach. »Sie meinen, er hat sie vor der Wohnung abgefangen und überredet mit ihm zu gehen?«
 
   Haines nickte.
 
   »Vielleicht ist sie aber auch bei ihrem Vater?«
 
   Cunningham schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad und fluchte laut. »Das ist doch nicht zu fassen, da verschwindet ein kleines Mädchen und die Mutter meldet es nicht vermisst und keiner, nicht einmal die eigene Familie kennt sie gut genug um uns einen Hinweis geben zu können, bei wem sie sein könnte. Sie ist zehn! Als meine Töchter zehn waren, kannte ich ihre fünf besten Freunde mit vollem Namen, ich wusste, wo sie wann zum Spielen waren, in welcher Eisdiele sie ihr Eis holten und wo sie sich am liebsten aufhielten.«
 
   »Vielleicht suchen wir an der völlig falschen Stelle«, warf Haines ein, als Cunningham den Motor startete. Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke und zog ein Smartphone heraus. »Mal sehen, was uns dieser Twitter Account sagen kann.«
 
   Cunningham gab einen undefinierbaren Laut von sich und bog auf die Hauptstraße.
 
   »Volltreffer!«
 
   »So?«
 
   »Sehen Sie?« Sie hielt ihm das Handy vors Gesicht, doch er schob es mit der flachen Hand zur Seite.
 
   »Sehen Sie nicht, dass ich fahre?«
 
   »Entschuldigung. Ihr letzter Tweet ist an einen gewissen Richie gerichtet und lautet: 'Wo bist du? Melde dich bitte. Dringend.' Geschrieben vor zwei Stunden.«
 
   »Was?« Cunningham fuhr an den Straßenrand und hielt, dann nahm er Haines das Smartphone aus der Hand und starrte auf das Display. 
 
   »Ich geb's an die Computerspezis weiter. Die finden sicherlich die IP-Adresse raus. Und die von diesem Richie.«
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   Es war fast einundzwanzig Uhr, als Cunningham nach Hause kam. Seine Frau Gemma saß alleine vor dem Fernseher, in der Hand ein Glas Rotwein. 
 
   »Bekomme ich auch eins?«, fragte er, küsste sie auf die Stirn und ließ sich laut seufzend neben sie auf die Couch fallen. »Wo sind die Kinder?«
 
   »Ethan ist noch bei einem Freund, er müsste aber jeden Augenblick zurück kommen. Die Mädchen sind oben«, erwiderte Gemma, während sie ihrem Mann ein Glas Wein einschenkte.
 
   Er hatte es gerade an die Lippen gesetzt, als sein Handy klingelte. »Verdammt!«
 
   Gemma lächelte mild und stellte den Fernseher leiser.
 
   »Sir, hier ist DS Jeff Gabler. Wir haben die IP Adressen der beiden Twitteraccounts heraus gefunden. Das Mädchen hat heute Nachmittag aus einem Internet Café in Manchester den Tweet abgeschickt. Wir haben die Kollegen vor Ort bereits informiert. Der andere Account gehört einem Richard McMiller. Zu seiner Adresse wurden Beamte geschickt, um ihn wegen des Mädchens zu befragen.«
 
   »Wo wohnt er?«
 
   »Mancheser, Sir.«
 
   »Danke sehr, Gabler. Wir brauchen die Überwachungsvideos aus dem Bus nach Manchester, um zu wissen, wann sie dahin gefahren ist.«
 
   »Ich kümmere mich drum.«
 
   Cunningham legte auf und nahm einen großen Schluck Wein.
 
   »Wer hätte gedacht, dass uns Twitter dabei hilft ein vermisstes Mädchen zu finden.«
 
   »Twitter?« Gemma verzog den Mund. »Mia hat den halben Abend damit verbracht über diese dämliche neue Fernsehshow zu twittern. Ich konnte sie kaum zum Abendessen überreden.«
 
   Cunningham strich Gemma eine Strähne aus dem Gesicht. »Wie haben wir damals bloß unsere Freizeit verbracht?« Er stellte das Glas beiseite, stand auf und schlenderte zum Fenster. »Hat Ethan angerufen und gesagt, dass es später wird?«, fragte er so beiläufig wie möglich, während er den schweren Vorhangstoff beiseite schob und in die Abenddämmerung blickte.
 
   »Er ist gerade einmal fünf Minuten über die Zeit«, sagte Gemma halb lachend. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Ihre Stimme war ernst geworden.
 
   »Ja, nur der übliche Stress auf der Arbeit«, log Cunningham und zog sein Mobiltelefon heraus. Er brachte es nicht über sich, jetzt in diesem Moment von einem erstochenen achtzehnjährigen Jungen zu erzählen, oder einem kleinen Mädchen, das verschwunden war, ganz zu schweigen von den Überresten des Kleinkindes, die in einem Garten gefunden worden waren.
 
   »Ich komme gleich wieder«, sagte er und marschierte in die Küche, wo er die Tür hinter sich schloss. Nachdem er Mrs Conroy angerufen hatte, die erstaunlicherweise ziemlich nüchtern klang, um zu fragen, ob Chloe irgendjemanden in Manchester kannte, was diese verneinte, lehnte er sich gegen den Küchentresen und ließ den Tag Revue passieren. Irgendetwas hatten sie vielleicht übersehen. Ein kleines Detail, das ihrer Aufmerksamkeit entgangen war und doch wichtig genug war, einige Schritte vorwärts zu kommen. Wieso war Chloe nach Manchester gefahren?
 
   Ein Gepolter im Flur unterbrach seine Gedanken. Er riss die Tür auf und blickte seinen Sohn an, der mit glasigen Augen und einer ziemlich starken Alkoholfahne vergeblich versuchte den Schirmständer aufzustellen, gegen den er offensichtlich gestolpert war.
»Was zum Henker-« Gemma stand mit offenem Mund im Wohnzimmertürrahmen und starrte von Ethan zu ihrem Mann.
 
   »Bist du betrunken?«, fragte Cunningham überflüssigerweise. 
 
   »Nur'n bisschen Bier und Dope«, lallte Ethan, ließ vom Schirmständer ab und wankte auf die Treppe zu. 
 
   »Oh mein Gott!«, rief Gemma laut und warf die Hände in die Luft.
 
   »Ist nix los, ehrlich, alle trinken« Er lachte und Cunningham konnte ihn gerade noch rechtzeitig auffangen, als er bei der ersten Stufe das Gleichgewicht verlor.
 
   »Guter Grund zum Feiern, oder?« Er lachte wieder und ließ sich von seinem Vater gestützt die Treppe hinauf führen. »Gibt keinen besseren Grund als Evanna, der Vamp, aus der Klapse entlassen und...hicks...die Terroristin zu spielen bis der Arzt kommt.« 
 
   »Vorsicht!«, mahnte Cunningham bei der letzten Stufe.
 
   »Dad, is' nicht richtig, dass sie frei ist, oder?« 
 
   »Nein, das ist es wohl nicht«
 
   Im nächsten Moment erbrach sich Ethan auf den Teppich.
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   Um Punkt sieben Uhr dreißig traf sich die Kriminalpolizei im Konferenzraum, der gerade frisch renoviert war und stark nach Farbe roch, obwohl über Nacht die Fenster offen gelassen worden waren. Das und der wenige Schlaf, gefolgt von Albträumen, in denen sein Sohn immer wieder von einem maskierten Mädchen verfolgt wurde, verursachte Cunningham hämmernde Kopfschmerzen. 
 
   »Ich hoffe Sie sind alle fit und munter, denn jeder von uns muss heute mindestens einhundert Prozent geben«, begann er, nahm einen Schluck schwarzen Kaffee und blickte in die teils müden, teils angespannten Gesichter. Haines saß ganz vorne, ihr üblicher Notizblock auf dem Schoß aufgeschlagen,  trommelte sie mit dem Kuli auf das weiße Blatt Papier.
 
   »Wir haben einen erstochenen Jugendlichen und das ausgegrabene Skelett eines Kleinkindes.  Im Fall des Kleinkindes werden  gerade die Nachbarn befragt, viel mehr können wir im Moment nicht tun. Der Anthropologe wird sich allerdings heute oder Morgen melden und hoffentlich weitere Anhaltspunkte mitteilen können.«
 
   »Weiß man schon wie lange das Kind dort lag?«, fragte Barton. Seine Haare waren mit Gel streng nach hinten gekämmt, was ihm eher das Aussehen eines Schuljungen verlieh, als das eines Kriminalbeamten. Doch seine Augen blitzten wachsam.
 
   »Nein, noch nicht« Cunningham drehte sich zur Schautafel um, an der Fotos vom Tatort geheftet und wichtige Punkte im Fall Hawthorn notiert waren.
 
   »Wir haben einen Achtzehnjährigen, der erstochen von der Freundin in der gemeinsamen Wohnung aufgefunden wurde. Laut unserem Rechtsmediziner wurde er zwischen achtzehn und zwanzig Uhr ermordet. Da er zuletzt lebend um kurz nach halb sieben gesehen wurde, verkürzt sich die Zeitspanne. Die Freundin war mit Freunden aus, die bestätigen, dass sie den ganzen Abend in einem Pub war. Eine Nachbarin hat am frühen Abend einen Streit zwischen dem Opfer und seiner Freundin gehört. Später hat sie Blutflecken im Flur entdeckt und -man mag es nicht glauben- weggewischt. Aber wir haben einen passablen Schuhabdruck vom Wohnungsflur. Hat jemand dazu Genaues?«, fragte er in die Runde.
 
   Fitz räusperte sich. In Anzug und Krawatte bot er immer einen ungewohnten Anblick für Cunningham, der fand, dass ihm die Schutzanzüge der Spurensicherung besser standen.
 
   »Größe 41. Ziemlich abgelaufene Schuhsohle und der Abdruck war etwas verwischt,  daher kann ich nichts über die Marke sagen. Aber ich würde vom Profil her auf Sneakers tippen.«
 
   »Danke Fitz. Was ist mit Fingerabdrücken oder Hautpartikeln auf der Mordwaffe?«
 
   Fitz schüttelte den Kopf. »Das Messer wurde abgewischt, zwar nicht sehr gründlich, aber wohl ausreichend, um einen Abgleich ausschließen zu können.«
 
   »Kann es die Freundin gewesen sein? Ist es ganz sicher, dass sie nicht zwischendurch unbemerkt den Pub verlassen hat?«, fragte ein junger DC.
 
   Cunningham wandte sich an Barton. »Sie haben das Alibi überprüft, was meinen Sie?«
 
   Barton bekam rote Flecken im Gesicht. »Also, die waren zwar ziemlich betrunken, aber sie meinten Alice wäre die ganze Zeit mit ihnen zusammen gewesen.«
 
   »Passt das überhaupt von dem Schuhabdruck her?«, warf Haines ein.
 
   »Sie hat Schuhgröße 41«, bestätigte Fitz. »Aber ich habe in der Wohnung keine dazu passenden Schuhe gefunden.«
 
   Cunningham rieb sich die Schläfen und ging zum Fenster.
 
   »Laut der Freundin des Opfers, soll Jayden gegen halb sieben am Abend einen Anruf bekommen haben von einem zehnjährigen Mädchen. Chloe Conroy soll aufgeregt geklungen haben und wurde daraufhin vom Opfer gebeten vorbei zu kommen. Niemand von den Nachbarn hat dieses Mädchen gesehen, was allerdings nichts heißt. Sie ist die Nacht über nicht nach Hause gekommen. Seit gestern Abend wissen wir, dass sie aus einem Internet Café in Manchester aus Kontakt zu einem gewissen Richard McMiller, ebenfalls wohnhaft in Manchester aufgenommen hat. Die Kollegen vor Ort melden sich, sobald es etwas Neues gibt. Es könnte sein, dass Chloe zum Tatzeitpunkt bei dem Mordopfer war oder sich gerade auf dem Weg dorthin befand und in Panik davon gelaufen ist. Was ist mit den Videoaufzeichnungen aus dem Bus?«
 
   DS Gabler, ein dunkelhäutiger Polizeibeamter mit raspelkurzen Haaren meldete sich zu Wort. »Die Bildqualität lässt wie so oft zu wünschen übrig, aber wir sind uns ganz sicher, dass sie gestern Morgen um viertel nach sieben in den Bus nach Manchester eingestiegen ist.«
 
   Cunningham runzelte die Stirn. »Gestern früh?«
 
   »Ja, Sir. Beim Einsteigen ist ihr Gesicht sehr gut zu erkennen.«
 
   »In welcher Beziehung steht dieses Mädchen zu dem Mordopfer?«, fragte Fitz
 
   »Das Mordopfer war mit ihrem Bruder Sean sehr gut befreundet. Dieser Sean ist allerdings seit zwei Jahren unauffindbar.«
 
   Ein Raunen ging durch die Reihen.
 
   »Haines, ich möchte, dass Sie sich die Vermisstenanzeige angucken und Kontakt zu seinen Freunden aufnehmen.«
 
   Haines nickte.
 
   »Was wissen wir über Jaydens Umfeld? Seine Eltern sind geschieden, sein Vater ist zur Zeit im Ausland, wir konnten ihn noch nicht erreichen. Die portugiesische Polizei wurde kontaktiert, sie schicken Beamte in das Dorf, wo er sich angeblich aufhalten soll. Die Mutter und der Stiefvater haben ein Alibi. Die Halbschwester hat für die Tatzeit keins, kann im Moment aber nicht vernommen werden. Was ist mit Freunden?«
 
   »Die Liste, die seine Freundin uns gegeben hat ist ziemlich dürftig«, sagte Haines. »Es stehen zwei ehemalige Schulkameraden drauf und zwei gemeinsame Freunde. Mehr fiel ihr zu dem Zeitpunkt nicht ein, aber sie war auch ziemlich durch den Wind. Ich werde Sie nachher noch einmal anrufen.«
 
   »Gut. Hat schon jemand die Freunde unter die Lupe genommen?«
 
   Barton hob die Hand. »Ich habe mit einem Owen McGinley gesprochen. Er ist mit dem Opfer auf die gleiche Schule gegangen. Sie haben zusammen Rugby gespielt und sich bis vor ein paar Monaten regelmäßig getroffen.« Erwartungsvoll blickte Barton in die Runde.
»Und? Weiter?«, fragte Cunningham und rieb sich mit dem rechten Zeigefinger die Schläfe.
 
   Barton räusperte sich. »Es gab wohl einen Streit zwischen den beiden, aber er weigerte sich weitere Aussagen zu machen. Meinte, es hätte nichts mit der Sache zu tun.«
 
   »So so. Sonst noch etwas?«
 
   »Naja, also McGinley sagte, ihn wundere es nicht, dass er umgebracht wurde. Aber als ich nachbohrte, zuckte er lediglich die Schultern.«
 
   »Interessant«, murmelte Cunningham, drehte sich zur Schautafel um und listete  Owen McGinley auf.
 
   »Barton, Sie und Haines nehmen weiteren Kontakt zu seinem Umfeld auf. Ich werde derweil eine Unterhaltung mit McGinley führen. Der Rest weiß hoffentlich was er zu tun hat.«
 
   Das darauffolgende Stühlerücken ließ seine Kopfschmerzen neu aufflammen. Cunningham eilte in sein Büro und durchsuchte seine Schreibtischschublade hektisch nach einem weiteren Aspirin.
 
   Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Suche. Dr. James, der Rechtsmediziner, trat herein, schob seine Brille zurecht und legte einen Ordner auf Cunninghams Tisch ab. »Der vorläufige Autopsiebericht.«
 
   Cunningham bemühte sich gar nicht, seine Überraschung zu verbergen. »So schnell? Dr. Winters hat beim letzten Mordfall erst nach zwei Tagen mit der Autopsie begonnen.«
 
   »Ich bin nicht Dr. Winters. Außerdem hatte ich nicht viel zu tun und ich habe einen fähigen Studenten an meiner Seite gehabt. DS Ransom war bei der Autopsie anwesend, aber da sie kurz darauf von der Leite fiel, nehme ich nicht an, dass ihr euch schon ausgetauscht habt? «
 
   Cunningham schüttelte den Kopf. DS Ransom war er seit wenigen Monaten bei der Kriminalpolizei und die meiste Zeit glänzte sie durch Abwesenheit wegen Krankheit. Sie war noch tollpatschiger als Barton und er fragte sich, wie sie es zum Sergeant hatte schaffen können. 
 
   »Und? Muss ich mich da erst durch quälen  oder erzählen Sie mir die Kurzversion?«, fragte er mit Blick auf den Bericht.
 
   »Sieben Messerstiche. Er hatte Abwehrverletzungen an den Händen und eine Verletzung am Kopf, durch einen Sturz. Ich nehme an, er verlor durch die Stiche das Bewusstsein und schlug mit dem Kopf hart auf dem Boden auf, wodurch er einen tödlichen Schädelbruch erlitt. Aber er wäre so oder so innerhalb kürzester Zeit verblutet, ein Stich ging direkt in die Lunge, ein anderer in die Milz. Aber das ist in allen Einzelheiten im Bericht nachzulesen. Ansonsten war der Junge gesund, normale Körpergröße und Gewicht. Zwei verheilte Knochenbrüche am Arm, keine Tätowierungen, nichts Auffälliges. Natürlich warte ich noch den toxikologischen Befund ab, obwohl ich mir davon eigentlich nichts verspreche. Aber ich bin eben gründlich.«
 
   »Danke«, sagte Cunningham, überflog den Bericht, nachdem der Arzt gegangen war und befand dann, dass er nicht in der richtigen Verfassung war um die blutigen Einzelheiten nachzulesen.
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc364079977][bookmark: _Toc364371317]11
 
    
 
   Sie lief durch einen dunklen Flur. Irgendwo spielte leise Musik. Sie kannte das Lied und erinnerte sich daran, dass ein Poster von dem Sänger über dem Bett ihrer Schwester hing. Tränen stiegen in ihre Augen. Könnte sie doch bloß zurück nach Hause.
 
   Der Flur schien kein Ende zu nehmen. Sie lief schneller und befand sich plötzlich vor einer Tür. Mit zittrigen Fingern griff sie nach dem Türgriff, als sie hinter sich plötzlich Stimmen hörte. Panisch fuhr sie herum, doch da war niemand. 
 
   »Chloe! Chloe!«
 
   Jemand rief ihren Namen durch die Tür. Wie erstarrt blieb sie stehen. Als sie etwas an der Schulter berührte, schrie sie auf.
 
   »Chloe, wach auf! Du musst weg!«
 
   »Was?« Chloe schlug die Augen auf und blickte sich um. Sie befand sich in einem abgedunkelten Zimmer. Auf der Fensterbank stand eine Stereoanlage, deren leuchtendes Display die einzige Lichtquelle war. Irgendwo an der Tür raschelte etwas. »Beeil dich! Die Bullen waren bei Richie. Sie suchen dich!«
 
   Nur langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Jayden war tot. Und er hatte sie gesehen. Er würde sie auch töten. Aber hier in Manchester war sie sicher. Hier hatte sie Richie. Zum Glück hatte er schnell auf ihre E-Mail geantwortet, woraufhin sie sich anschließend im Park getroffen hatten.
 
   Er sah so ganz anders aus und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Profilbild im Netz. Außerdem hatte er bezüglich seines Alters gelogen. Er war keine fünfzehn. Er war richtig alt.
 
   Mindestens Mitte zwanzig. Aber er schien wirklich nett zu sein, hatte ihr eine warme Jacke mitgebracht und etwas zu Essen gekauft. Anschließend
 
   hatte er sie zu seinem kleinen Bruder gebracht, der sie nur widerwillig auf der Couch hatte schlafen lassen. Sie war zu müde gewesen, um dem Streitgespräch zu folgen, das die beiden in der Küche geführt hatten. Sie war immer noch so müde.
 
   Die Tür wurde aufgerissen und das Licht der Flurlampe blendete sie für einen Augenblick. »Los. Du musst weg hier! Ich hab Richie gleich gesagt, dass das Ärger gibt. Ich will nicht in seine Sachen reingezogen werden. Ich steh' nämlich auf Ältere, weißte Bescheid?!«
 
   Irritiert blickte sie ihn an, doch er packte sie grob am Arm und zog sie von der Couch. »Wo soll ich denn hin?«, fragte sie, als er sie in den Flur zerrte.
 
   »Nach Hause. Ist mir egal.« 
 
   Tränen rollten über ihre Wangen. Sie begann zu zittern. »Hier!« Er drückte ihr ihren Rucksack in die Hand und schob sie vor die Tür. Bevor sie noch irgendetwas erwidern konnte, schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Und wieder war sie allein.  Laut schluchzend sackte sie am Treppengeländer zusammen.
 
   Die Tür wurde wieder geöffnet. »Hier, damit du nach Hause kommst. Geh zurück nach Hause!« 
 
   Er warf ihr einen Geldschein vor die Füße. »Los! Hau ab! Hab keine Lust wegen so einem Mist in den Knast zu wandern! Geh! Oder ich schleif dich an den Haaren nach draußen!«
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   Das anthropologische Institut der Universität befand sich in einem einfachen grauen Backsteinbau und wirkte neben der Bibliothek im neugotischem Stil ein wenig deplatziert. Vor zwanzig Jahren hatte es einen Brand gegeben und zwei angrenzende Gebäude waren komplett zerstört worden. Danach hatte man diese durch triste Backsteinbaubauten ersetzt und nun wirkte das Universitätsgelände wie ein Flickenteppich verschiedener Epochen.
 
   Auf den Treppen am Eingang saßen zwei Studenten und waren in ein dickes Buch vertieft. »Finde ich Dr. Woodstone hier?«, fragte Cunningham.
 
   Der kleinere der beiden schaute auf und nickte kurz. »Durch die Eingangshalle, dann rechts und die Treppe runter. Er ist gerade im Labor.«
 
   »Danke.« Zwei Stufen auf einmal nehmend marschierte er die Treppe hoch, durchquerte die Eingangshalle und fand Dr. Woodstone schließlich im Keller, in dem ersten Labor auf der rechten Seite. Ein modriger Geruch kitzelte in seiner Nase, aber er war sich nicht sicher, ob er sich das einbildete, nun wo er wusste, woran hier gearbeitet wurde.
 
   Cunningham bemühte sich nicht auf die Knochen zu starren, die nun in ihrer richtigen Anordnung auf dem Labortisch lagen, doch es fiel ihm schwer den Blick davon abzuwenden. Wer brachte ein kleines Kind um und vergrub es unter einem Gartenschuppen? Er wusste durch seinen Beruf natürlich, wozu Menschen fähig waren, doch einige Dinge überstiegen immer noch seine Vorstellungskraft. Und Kindesmord gehörte eindeutig dazu.
 
   »Kann noch nicht viel sagen.« Dr. Melvin Woodstone sah aus wie man sich einen zerstreuten Professor vorstellte. Schütteres, zerzaustes weißes Haar, eine Brille, die ihm immerzu von der Nase rutschte und einen leicht verträumten Blick. Auf dem Kragen seines Laborkittels waren deutliche Senfflecken zu sehen, und Cunningham fragte sich, wie der Mann bei seiner Arbeit überhaupt noch Appetit haben konnte.
 
   »Was können Sie denn sagen?«
 
   Dr. Woodstone ging um den Labortisch herum und drehte den Schädel vorsichtig zur Seite.
 
   Sehen Sie diese Bruchstelle hier? Dort wurde der Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen. Keine Spuren von Heilung. Es ist also anzunehmen, dass es sich um die Todesursache handelt.«
 
   Cunningham nickte. »Kann das nicht auch durch die Arbeiter passiert sein, als sie auf die Knochen stießen?«
 
   Woodstone schüttelte energisch den Kopf. »Ich könnte Ihnen nun anhand eines faszinierenden Vortrages erklären, woran man das erkennt, aber ich nehme an, Sie würden bereits nach wenigen Sätzen gedanklich aussteigen.« 
 
   Cunningham stimmte ihm insgeheim zu, dennoch missfiel ihm der Ton des Anthropologen. Unmittelbar fühlt er sich an seine Schulzeit erinnert. »Auf jeden Fall«, fuhr Dr. Woodstone fort, »handelt es sich hier eindeutig um eine Verletzung die perimortal erfolgte. Bei  dieser Art von Knochenbrüchen zum Beispiel weist die Bruchstelle durch das am und im Knochen vorhandene organische Material ein ganz anderes Muster auf als bei alten Knochen, wo kein organisches Material mehr vorhanden ist. Und sehen Sie hier, die Knochensplitter hier haben dieselbe Färbung wie die übrigen. Ich werde natürlich alles ausführlich in meinem Bericht aufführen.«
 
   »Können Sie sagen, mit welchem Gegenstand er erschlagen wurde?«
 
   »Das ist schwierig. Ich muss allerdings noch weitere Untersuchungen durchführen. Das braucht alles seine Zeit. Aber ich fürchte, ich werde wenn überhaupt, nur über die Waffe spekulieren können. Und ob Ihnen das wirklich hilft...«
 
   »Können Sie mir sagen, wann dieses Kind gestorben ist?«
 
   Der Anthropologe räusperte sich. »Also das ist ziemlich schwierig bei solchen Funden. Ich kann den Zeitraum eingrenzen auf einige Jahrzehnte, aber-«
 
   »Jahrzehnte?«
 
   »Mehr als zehn Jahre und weniger als 50. Nach einigen weiteren Tests und Untersuchungen kann ich die Zeitspanne vielleicht besser einschätzen. Aber das wird dann nur eine Schätzung.«
 
   Cunningham starrte ihn mit halb offenem Mund an. »Aber man kann doch so viel heutzutage feststellen. Was ist mit DNA oder mit dieser Radiocarbonmethode...«
 
   »Sehen Sie Inspector,  von Ausgrabungen wissen wir, dass Skelette, die zur gleichen Zeit am selben Ort begraben wurden und dann nach Jahrzehnten ausgegraben wurden, sich in völlig unterschiedlichen Zuständen befanden. Es ist möglich Dekompositionsbefunde an den Knochen heraus zu filtern, die nicht bei einer Liegezeit von unter 50 Jahren beobachtet wurden. Ich kann also herausfinden, ob dieses Kind weniger als 50 Jahre dort lag. Lag es länger dort, wird es schwierig. Dann kann man kaum sagen, ob fünfzig oder einhundert Jahre. Dieses Kind hier lag aller Wahrscheinlichkeit nach weniger als 50 Jahre dort. Es stehen noch zwei Tests aus, um das Ergebnis abzusichern. In solchen Fällen geben einem die Dinge, die die armen Menschen an sich oder bei sich trugen mehr Preis.«
 
   »Von der Kleidung war ja nicht mehr viel übrig«, kommentierte Cunningham.
 
   »Aber die Schuhe waren recht gut erhalten. Ich glaube, die werden den Zeitraum genauer eingrenzen können als alles was ich ihnen dazu sagen könnte.«
 
   »Ja, die werden gerade von unseren Spezialisten unter die Lupe genommen.«
 
   »Ich fürchte, mehr werde ich Ihnen erst in ein paar Tagen mitteilen können.«
 
    
 
   Als Cunningham den Parkplatz der Universität überquerte, war er einen Moment lang irritiert, als er sein Auto nicht finden zu konnte. Dann fiel ihm wieder ein, dass sein Volvo in der Werkstatt war, und er den Renault seiner Frau fuhr. »Ich brauche Urlaub«, murmelte er, als er den Wagen aufschloss und einstieg.
 
   Im Wagen kramte er sein Handy aus der Jackentasche, das er zuvor auf lautlos gestellt hatte. Er hatte mehrere Anrufe verpasst. Drei von Haines und einen von der Werkstatt, die ihm mitteilte, dass sein Auto abgeholt werden konnte. Kaum hatte er die Nachricht abgehört, klingelte es erneut.
 
   »Wo sind Sie, Sir?«, fragte Haines, als Cunningham mit dem Handy am Ohr aus der Parklücke fuhr. 
 
   »Ich war bei unserem Dr. Hyperaktiv, der im Labor allerdings eher den lethargischen und zerstreuten Professor abgibt. Was gibt es denn?«
 
   »Ich bin die Vermisstenanzeige von Sean Conroy durchgegangen und habe mit einem Schulfreund geredet. Sean soll wohl ziemliche Probleme zu Hause gehabt haben und in der Schule lief es auch nicht so toll. Er hat immer wieder davon geredet einfach nach London abzuhauen. Ich würde sagen, er ist einer von zig Ausreißern, die in London ihr Glück versuchen wollen.«
 
   »Nichts ungewöhnliches an dem Fall?«
 
   »Nein, alles passt zu der Ausreißertheorie«
 
   »Okay. Wie weit sind Sie mit Jaydens Freunden?«
 
   »Ich habe Alice angerufen, aber sie meinte, Jayden hatte keine wirklich engen Freunde. Er ist öfter mit ihr und ihren Freunden weggegangen, aber von denen konnte keiner was Hilfreiches beisteuern. Sie mochten ihn nicht und haben ihn nur wegen Alice mitgenommen. Die meisten hielten ihnen für einen Schmarotzer.«
 
   »Was ist mit alten Schulfreunden, so lange war er ja noch nicht aus der Schule raus.«
 
   »Barton nimmt gerade Kontakt mit einigen auf. Aber irgendwie kann oder will niemand etwas sagen, das uns helfen könnte. Niemand will ihn näher gekannt haben. Man hat zusammen gefeiert und getrunken, sonst nichts. Als ob die Angst hätten in irgendwas hineingezogen zu werden.«
 
   »Okay, danke.«
 
   »Ach, ein DS McCallum aus Manchester hat für Sie angerufen. Sie können ihn bis siebzehn Uhr zurückrufen. Aber bevor Sie euphorisch werden, sie haben Chloe noch nicht gefunden.«
 
   »Danke, Haines. Ich komme gleich ins Revier zurück. Um vierzehn Uhr kommt dieser McGinley zu uns. Ich möchte gerne, dass Sie bei der Befragung dabei sind.«
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   »Gibt es was Neues aus Manchester?« Haines lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte die Arme in die Luft. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen und wirkte abgespannt. 
 
   »Die haben diesem Typen einen Besuch abgestattet, mit dem sie über das Internet Kontakt aufgenommen hat. Ein herunter gekommener Möchtegern-Musiker Ende zwanzig. Chloe war nicht bei ihm und er behauptet sie nicht zu kennen, aber es ist offensichtlich, dass er lügt. Er hat ihr eine Mail geschrieben, in der er ihr seine Telefonnummer mitgeteilt hat. Als die Beamten ihn damit konfrontierten, versuchte er sich raus zu reden.«
 
   »Ein Pädophiler?«
 
   »Es gab da mal eine Anzeige, aber es kam zu keiner Verurteilung. »
 
   »Lassen Sie mich raten. Keine Beweise?«
 
   Cunningham nickte. »Und das Opfer, ein elfjähriges Mädchen, hat ihre Aussage zurück genommen.«
 
   »Ich hoffe wir finden Chloe bald. Haben die denn eine neue Spur?«
 
   »Sie haben den Computer mitgenommen und hoffen auf weitere Hinweise.«
 
   »Meinen Sie nicht, wir sollten uns an die Presse wenden?«, fragte Haines zaghaft. Cunningham funkelte sie an. »Nein. Das würde den Mörder im schlimmsten Fall so nervös machen, dass er sie sucht und noch vor uns findet.«
 
   »Die Presse bekommt es doch sicher eh bald raus. Wir haben die halbe Stadt nach ihr abgesucht, die Mitschüler und Nachbarn befragt. Es sickert sicherlich bald durch. Besser wir geben denen eine Stellungnahme, als dass sie ihre eigenen Spekulationen veröffentlichen. Wer weiß, was die  schreiben.«
 
   Cunningham fuhr sich mit beiden Händen durch seine dichten blonden Haare und seufzte laut.
 
   »Ja, vermutlich haben Sie recht. Aber solange die nicht wissen und drucken, dass Chloe sich in Manchester befindet, ist sie in relativer Sicherheit. Für die Presse muss sie eine Ausreißerin bleiben.«
 
   »Natürlich, Sir.«
 
   Er ging in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere Zettel und Notizen, die er kurz überflog. Er stöhnte innerlich, riss die Bürotür auf und rief nach Barton. Der junge DC stand vor der Kaffeemaschine und ließ vor Schreck seinen Becher fallen. Mit hochrotem Gesicht drehte er sich zu Cunningham um, der Barton in sein Büro winkte.
 
   »Was ist das?«, fragte Cunningham in schroffem Ton und zeigte dabei auf den Schreibtisch. »Äh...also…« Barton fixierte die Zettel, während sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. 
 
   »Ich schreib nachher den Bericht. Das ist nur...also der Zwischenstand.«
 
   »Der Zwischenstand?« Cunninghams Stimme wurde mit jeder Silbe schriller. Mit ausgestrecktem Arm griff er nach einem Blatt Papier und las laut vor. »Befragung Mia Dunn. Keine Hinweise auf Chloes Verbleib.« Er fuchtelte wild mit dem Zettel vor Bartons Gesicht herum. »IST DAS ALLES?«
 
   »Aäh, also...sie war nicht gerade sehr hilfreich, Sir, außerdem war sie in Eile, weil sie zum Tennis wollte.« Unruhig trat Barton von einem Fuß auf den anderen, den Kopf hielt er gesenkt.
 
   »Ist Ihnen klar, dass wir ein zehnjähriges Mädchen suchen? Ein Mädchen, das vielleicht in großer Gefahr schwebt, weil sie einen Mord beobachtet haben könnte?«
 
   »Natürlich, Sir.«
 
   »Natürlich?! Danach sieht das hier aber nicht aus!« Er knüllte das Blatt zusammen und warf es gekonnt in den Papierkorb. 
 
   »Sie hatte nichts zu sagen. Außer, dass sie zum Tennis wollte und schon zu spät war und-«
 
   Cunningham schüttelte den Kopf. »Das ist keine schwere Aufgabe, Josh, ein zehnjähriges Mädchen zu befragen! Von einem DC erwarte ich, dass er so etwas hinbekommt! Sie wollen mir doch nicht allen ernstes erzählen, dass Sie sich dabei groß angestrengt haben, oder?«
 
   »Sir, sie ist ein komisches Kind und die Befragung war wirklich nicht so einfach-«
 
   »Tun Sie mir einen Gefallen, Josh und gehen Sie mir für den Rest des Tages aus dem Weg!« Ohne Barton eines weiteren Blickes zu würdigen stürmte er aus dem Büro. »Megan, Sie werden McGinley alleine befragen«, raunzte er sie im Vorbeigehen an, schnappte sich seinen Mantel und eilte davon.
 
    
 
    
 
    
 
   Mrs Dunn war alles andere als erfreut einen weiteren Polizeibeamten in ihr Haus zu lassen. Mit den blond toupierten Haaren, einem kirschroten Mund und dem Designerkleid passte sie perfekt in die piekfeine Nachbarschaft, wo sich schmucke Einfamilienhäuser aneinanderreihten und vor fast jeder Einfahrt ein Mercedes oder Bentley parkte. Cunningham mochte den Stadtteil Greenwood schon alleine wegen der protzigen Autos nicht. Leider wohnte die beste Freundin seiner Tochter Amber dort und jedes Mal, wenn er sie von ihrer Freundin abholte, beklagte sie sich und fragte weshalb sie nicht auch einen Pool im Garten haben konnten.
 
   »Mia wurde doch schon befragt. Wieso muss sie noch einmal befragt werden?« Mrs Dunn lehnte sich lasziv gegen den Türrahmen, zog genüsslich an ihrer Zigarette und blickte Cunningham auf  eine so herablassende Art an, dass er nur mit Mühe ein Lächeln zustande brachte. »Es tut mir sehr leid, Ihnen Umstände zu machen, aber es geht um ein vermisstes zehnjähriges Mädchen. Sie verstehen sicherlich, dass wir in solch einem Fall sehr gründlich ermitteln müssen.«
 
   Mrs Dunn zog die Nase kraus, was ihr Ähnlichkeit mit einer verdorrten Pflaume verlieh. Er schätzte sie auf Ende vierzig, ihre Stimme hingegen klang wie die einer zwanzigjährigen Prostituierten. 
 
   »Sicher doch«, säuselte sie und ließ ihn endlich ins Haus eintreten. »Wenn es nach mir ginge, würde Mia auf eine Privatschule gehen. Aber mein Mann besteht auf eine staatliche Schule, er meint, dass stärkt den Charakter.« Sie schnaubte verächtlich, blieb am Treppengeländer stehen und rief nach ihrer Tochter, die keine zwei Sekunden später am obersten Treppenabsatz erschien, ganz so als hätte sie auf der Lauer gelegen. »Auf einer Privatschule gibt es solche Mädchen wie diese Chloe nicht, die einfach davon laufen und ihre Mitschüler der ständigen Befragungen und Belästigungen der Polizei aussetzen.«
 
   Cunningham öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder. Darauf fiel selbst ihm nichts ein.
 
   Mia Dunn war ein hageres Kind mit einem langen Gesicht, fransigem fast schwarzen Haar und stechend blauen Augen, die zu weit auseinander standen. Sie schien kaum zu blinzeln und erinnerte Cunningham an das Mädchen aus einem Horrorfilm, dessen Titel ihm nicht einfallen wollte. 
 
   Mrs Dunn führte Cunningham ins Wohnzimmer, wies ihm einen Platz in Türnähe zu, während sie selbst Platz am Fenster nahm, wo sie den Hund im Auge behalten konnte, der genüsslich an einem Knochen kaute. Mia hingegen verharrte im Türrahmen, die Mundwinkel nach unten gezogen, als hätte man ihr das Lieblingsspielzeug entrissen. Erst nach einem strengen Blick ihrer Mutter setzte sie sich auf die Couch.
 
   »Meine Tochter heißt auch Mia«, begann Cunningham und schenkte dem Mädchen ein, wie er hoffte, freundliches Lächeln. Mia verzog keine Miene. Sie starrte ihn einfach an, ohne zu blinzeln und ab und zu sah es sogar so aus, als blickte sie einfach durch ihn hindurch. 
 
   »Beeindruckend. Fangen Sie Gespräche mit Kindern immer auf diese Art an?« Ihre Stimme klang monoton und gelangweilt. 
 
   »Nein, meine Tochter heißt wirklich Mia. Nun ja, eine meiner Töchter, ich habe zwei.« 
 
   »Wie heißt die Zweite?«, fragte sie ebenso gelangweilt.
 
   »Amber.«
 
   Wie ihre Mutter kurz zuvor zog sie ihre Nase kraus. »Das ist ein furchtbarer Name.«
 
   Cunningham holte einen Notizblock und Kugelschreiber aus seiner Manteltasche und blickte Mia mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. Lächeln zog bei der Kleinen ganz offensichtlich nicht. »Deine Lehrerin sagte mir, dass du öfter mit Chloe die Pausen verbringst.«
 
   Keine Reaktion. Sie starrte ihn einfach nur an. Nach einer Weile verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ist das eine Frage?« 
 
   »Das ist...eher eine Feststellung.« Er begann sich am Kinn zu kratzen, das immer dann zu jucken begann, wenn er sich unwohl fühlte oder nervös wurde.
 
   »Haben Sie auch eine Frage?« Die Langeweile war nun aus ihrer Stimme verschwunden. Doch er meinte einen ironischen Unterton heraus zu hören, den er einer Zehnjährigen eigentlich nicht zugetraut hätte.
 
   »Über was habt ihr so gesprochen? Hat sie mal irgendwann erwähnt, ob sie ein Versteck hat oder Freunde außerhalb der Stadt?«
 
   »Nein.«
 
   »Irgendwas hat sie doch sicherlich mal erzählt. Über ihr Zuhause, ihre Schwester, über Leute aus dem Chat, oder über Hobbies.«
 
   »Nein.«
 
   Das Jucken wurde stärker. »Das glaube ich nicht. Sie muss irgendwas gesagt haben, kein Mensch bleibt die ganze Zeit stumm, wenn er fähig ist zu sprechen.«
 
   Mia seufzte theatralisch. »Ich muss zur Toilette.«
 
   »Okay«, sagte Cunningham und klappte den Notizblock zu. »Ich warte solange.«
 
   »Nein.«
 
   Er spürte, wie ihm die Geduld ausging. »Mia, hör zu-«
 
   »Das hat Chloe gesagt. Ich muss zur Toilette. Sie musste immer in der großen Pause auf die Toilette und wir haben dann bei den Eichen auf sie gewartet und sind dann hinterher über den Schulhof geschlendert. Olivia und ich haben uns meistens über Janis Clark lustig gemacht und Mia hat einfach zugehört. Sie hat nicht mal über unsere Witze gelacht.«
 
   »Hat sie nie über ihr Zuhause gesprochen?«
 
   Mia schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter ist eine Trinkerin. Das weiß doch jeder. An Chloes Stelle würde ich sie auch mit keinem Wort erwähnen.«
 
   »Chloes Schwester hat uns erzählt, dass ihr euch auch öfter außerhalb der Schule getroffen habt. Ist das wahr?«
 
   »Wir haben Tennis gespielt. Olivia und ich. Sie hat zugeguckt.«
 
   »Und nichts gesagt, nehme ich an.«
 
    Mia verzog ihre Mundwinkel zu einem Grinsen. »Manchmal sagte sie Bitte sehr, wenn sie mir den Ball gab.«
 
   Cunningham fragte sich insgeheim, ob Chloe dabei manchmal das Bedürfnis verspürt haben mochte ihr den Ball in den Mund zu stopfen.
 
   »Hast du eine Idee, wo sie sein könnte?«
 
   »Diese Frage habe ich schon dem anderen Polizisten beantwortet.«
 
   Er kratzte sich erneut und presste die Lippen fest aufeinander. »Würdest du sie mir freundlicherweise auch beantworten?«
 
   »Kommt darauf an, wie viele Polizisten hier noch auftauchen. Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn ich auf die Wache komme und es durch ein Megaphon sage.«
 
   »Und was würdest du dann sagen?«
 
   »Dass ich keine Ahnung habe, wo sie sein könnte«
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   Ihre Füße schmerzten. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr und hätte unmöglich sagen können, wie lange sie schon durch die Straßen Manchesters lief. Es konnten zwei Stunden sein, genauso gut aber auch vier oder sechs. Eine Pause gönnte sie sich nicht, denn sie befürchtete zusammenzubrechen und nicht mehr weiter zu kommen, sobald sie irgendwo verschnaufte.
 
   Von der Marble Street bog sie in die Fountain Street, aber dann wusste sie nicht mehr weiter.
 
   Richie hatte ihr zwar den Weg  erklärt, doch sie hatte nichts zum Schreiben dabei gehabt und sich nicht alles merken können. Unsicher ging sie auf eine ältere Dame mit einem Dackel zu, um nach dem Weg zu fragen. Die Frau hatte einen so starken schottischen Akzent, dass Chloe nur die Hälfte verstand, doch glücklicherweise zeigte sie beim Erklären in die entsprechende Richtung. 
 
   Als sie das Pizza Hut Restaurant erreichte, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie war eine halbe Stunde zu spät dran. Mehrmals hatte sie sich verlaufen und war dann sogar in den falschen Bus gestiegen, was sie zum Glück aber schnell bemerkt hatte. 
 
   Beim ersten Blick durchs Fenster wurde ihr ganz flau im Magen. Er war nicht da! Hatte er keine Lust gehabt so lange auf sie zu warten?
 
   Doch dann nahm sie eine vage Gestalt in einer Nische wahr, deren Kopf von einer Kapuze verdeckt wurde. Das musste er  sein!  Als sie das Lokal betrat, spürte sie zum ersten Mal wie hungrig sie war, als der köstliche Duft von Pizza und Pasta durch ihre Nasenlöcher strömte. 
 
   Richie hatte tiefe Augenringe und der schwarze Kapuzenpullover ließ sein ohnehin schmales Gesicht fast verschwinden. Seine Pupillen waren so groß, dass von dem Hellblau seiner Augen fast nichts zu sehen war. 
 
   »Hab 'ne Menger Ärger wegen dir«, sagte Richie anstelle einer Begrüßung. Chloe nickte nur und setzte sich auf den leeren Platz neben ihn. 
 
   »Hier« Er schob ihr seinen Teller mit zwei Stücken Pizza rüber.
 
   »Danke.« Gierig nahm sie das erste Stück in beide Hände und schlang es hinunter.
 
   »Die haben meinen Computer mitgenommen.« Er lachte. »Idioten. Den nutze ich nur noch für die Musik. Den Laptop haben die nicht gefunden, weißt du wieso?«
 
   Chloe schüttelte den Kopf.
 
   »Weil ich schlau bin. Schlauer als die scheiß Bullen.« Er schob seine Hand unter die Kapuze und kratzte sich am Kopf. »War mein Bruder okay zu dir?«
 
   Chloe kaute und nickte. »Wusstest du, dass die Polizei zu dir kommt? Durfte ich deswegen nicht bei dir in der Wohnung bleiben?«, fragte Chloe; nachdem sie den letzten Bissen hinunter geschluckt hatte.
 
   »Hab so etwas befürchtet, ja.«
 
   »Ich weiß nicht, wo ich jetzt hin soll.« Tränen traten in ihre Augen, die sie schnell versuchte wegzublinzeln. »Nach Hause willst du nicht mehr, was? Was ist da eigentlich los? Wegen der Trinkerei deiner Mutter?«
 
   »Ja; auch.«
 
   »Also zu mir in die Wohnung kannst du nicht«, sagte er. Als er die Tränen in ihren Augen bemerkte, strich er ihr über das Haar. »Keine Panik, ich hab da schon eine Idee.« 
 
   »Ehrlich?« Hoffnung keimte in ihr auf. 
 
   »Ich hab da einen Kumpel, der hat ein Zimmer in seinem Keller. Das vermietet er sozusagen. An Frauen aus dem Ausland, die keine Aufenthaltsgenehmigung haben, weißt du?«
 
   Chloe nickte, obwohl sie nicht wusste, was er meinte. »Die können da wohnen und bekommen Essen, im Gegenzug...arbeiten sie für ihn.«
 
   »Arbeiten?«
 
   »Ja. Keine Bange. Ist keine schwere Arbeit und ich glaube Kinder lässt er auch nicht für sich arbeiten. Aber wenn du die Miete bezahlst, kannst du sicherlich dort wohnen.«
 
   »Aber ich habe kein Geld.«
 
   Richie strich ihr erneut über den Kopf. »Ich weiß, Kleine. Darüber mach dir mal keine Sorgen. Ich bezahle die erste Miete und dann gucken wir mal weiter.«
 
   Chloe nickte. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, in einem Keller zu wohnen, bei einem Mann, den sie nicht kannte. Aber alles war besser als nach Hause zu fahren. Bei dem Gedanken daran in den Bus zu steigen und womöglich ihm am Busbahnhof in Dunby über den Weg zu laufen, bekam sie eine Gänsehaut. Selbst wenn er nicht am Busbahnhof auf sie wartete. Spätestens zu Hause würde er sie aufspüren. Er wusste wo sie wohnte, er kannte ihre Schule. In Dunby war sie nicht sicher.
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   Richies Freund wohnte am Stadtrand von Manchester in einem herunter gekommenen Einfamilienhaus, dessen Fassade an allen Ecken bröckelte. Die Fenster waren von Spinnennetzen übersät und innen durch schwere Vorhänge abgedunkelt. 
 
   Chloe hatte ein mulmiges Gefühl, als Richie klingelte und kurz darauf ein fülliger Mann mit fettigen braunen Haaren in einem verdreckten Overall die Tür öffnete. 
 
   »Richie Rich! Das ist ja mal 'ne Überaschung! Lange nicht gesehen! Wie läuft es?« Dann fiel sein Blick auf Chloe und er grinste so breit, dass eine Reihe schiefer, nikotinvergilbter Zähne zum Vorschein kam. »Hey Paul, alles fit? Das ist eine sehr gute Freundin von mir, die nicht nach Hause zurück kann«, sagte Richie und legte einen Arm und Chloes Schulter.
 
   »So so, dann kommt mal rein.« 
 
   Im Haus roch es nach abgestandenem Rauch und schalem Bier. Überall lagen leere Pizzakartons und überquellende Aschenbecher herum. Chloe und Richie wurden von Paul  in die Küche geführt,  die fast nur aus dreckigem Geschirr zu bestehen schien. Der Herd und die Spüle waren beladen mit schmutzigen Tellern und Tassen und auf dem kleinen Küchentisch reihte sich Aschenbecher an Aschenbecher.
 
   »Nehmt doch Platz!« Mit einer schnellen Handbewegung fegte er zwei leere Zigarettenschachteln von der Sitzbank und ließ sich  mit einem selbstgefälligen Grinsen auf einen Stuhl fallen.
 
   Chloes Hals wurde trocken, als sie sich hinter den Tisch auf die Sitzbank quetschte, doch Richie lächelte ihr aufmunternd zu. »Wollt ihr was trinken?«
 
   »Nein, hab nicht lange Zeit«, sagte Richie. »Kann sie im Keller unterkommen, bei den Mädchen?«
 
   Paul grinste und hielt die Hand auf. »Dreißig Mücken.«
 
   Richie zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und zählte die Geldscheine ab.
 
   »Sind nur drei Mädels da im Moment. Zwei Thais und eine Afrikanerin.«
 
   »Läuft das Geschäft nicht gut?«, fragte Richie und legte die Scheine in Pauls ausgestreckte Hand. 
 
   »Lief schon mal besser. Die Zeiten sind hart. Was ist mit ihr, ist sie stumm?«
 
   Chloe zuckte zusammen, als Richie ihr über den Rücken strich. »Nein, nur schüchtern.«
 
   »Wie heißt du?«
 
   »Chloe.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 
 
   »Ich bin Paul. Sag mal Chloe, wie kommt es, dass so ein hübsches kleines Ding wie du nicht nach Hause will?«
 
   Sie zuckte die Schultern und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie konnte schlecht die Wahrheit sagen. Aber angesichts der Bierdosenberge und leeren Schnapsflaschen konnte sie ihre trinkende Mutter ebenso wenig  als Grund nennen. 
 
   »Normalerweise nehme ich keine Kinder hier auf. Ist zu riskant. Aber für Richie mache ich mal eine Ausnahme, denn er ist ein guter Freund und ich weiß, dass er Freunde nicht in die Scheiße reitet. Und er weiß hingegen, dass ich richtig böse werden kann. Du wirst dich doch benehmen, Kleine, hm?«
 
   »Klar wird sie das. Sie wird dir ein wenig im Haushalt helfen und sonst in ihrem Zimmer bleiben, nicht wahr Chloe?«
 
   Chloe nickte nur. Es war, als wäre ihre Sprache abhanden gekommen. Alles in ihrem Kopf begann sich zu drehen. Hier sollte sie bleiben? Bei diesem ekligen Typen, der aussah als verspeiste er kleine Kinder zum Frühstück? Doch wo sollte sie sonst hin? Sie konnte Richie nicht sagen, dass sie nicht hier bleiben wollte, er würde bestimmt wütend werden und ihr keinerlei Hilfe mehr anbieten. Und außer ihn hatte sie doch niemanden, an den sie sich wenden konnte. Einen kurzen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie ihren Vater anrufen sollte. Doch den Gedanken verwarf sie sofort wieder. Er war auf Geschäftsreise, aber sie wusste, dass das nicht stimmte.
 
   Er würde ihr sowieso nicht helfen. Sie war ihm egal geworden. Die wenige Zeit, die er zu Hause verbrachte, beachtete er sie gar nicht. 
 
   Chloe spürte einen Anflug von Panik aufkommen, als Richie aufstand und zur Tür ging. Auf zittrigen Beinen folgte sie ihm. »Tschüss Kleine. Ich komme dich die Tage besuchen, okay?« Er strich ihr über den Kopf und drehte den Türknauf. Chloe begann gegen ihren Willen zu schluchzen. »Geh bitte nicht! Ich hab Angst!«
 
   Er drehte sich um und beugte sich zu ihr hinunter, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange. »Nicht weinen. Du weißt, ich mag keine Heulerei.«
 
   Sie nickte, doch je mehr sie dagegen ankämpfte, umso lauter wurden ihr Schluchzen.
 
   »Na dann los, komm, ich bringe dich zum Busbahnhof und du fährst zurück nach Hause«, sagte er in einem ruhigen Tonfall. Energisch schüttelte Chloe den Kopf. 
 
   »Dann hör auf so ein Theater zu machen. Paul tut dir schon nichts. Und hier hast du ein Bett und Essen.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging davon.
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   Als Cunningham zurück auf dem Revier war, waren seine Nerven zum Zerreißen angespannt. Niemals zuvor hatte er eine solch zähe Befragung durchgeführt, schon gar nicht an einem Kind. Mia Dunn war nicht nur eine neunmalkluge Nervensäge, sie verursachte ihm regelrecht eine Gänsehaut. 
 
   »Wie war es bei Wendnesday Addams?«, begrüßte Haines ihn, als er seinen Mantel an die Garderobe hängte. Stirnrunzelnd sah er sie an. Dann erst begriff er.
 
   »Das Mädchen ist gruselig. Sie können es sich nicht einmal ansatzweise vorstellen.«
 
   Haines grinste. »Barton hat sie mir beschrieben. Ich wäre ja zu gern dabei gewesen.«
 
   »Ich hab ihm wirklich Unrecht getan. Wo steckt er?«
 
   »Er hatte ein schlechtes Gewissen und ist bei Olivia Burton, dem anderen Mädchen aus der Klasse.«
 
   »Die ist doch im Krankenhaus, wegen eines Sportunfalls, oder?«
 
   »Ja, aber er hat mit den Eltern geredet und sie haben es nun doch erlaubt.«
 
   »Wie lief die Befragung mit McGinley?«
 
   »Nun«, Haines blickte zur Uhr, die an der Wand über der Kaffeemaschine hing.
 
   »Sagen Sie nicht, er hatte nichts zu sagen!«, fuhr Cunningham sie an. Haines zuckte die Schultern.
 
   »Nun, irgendwie hatte er wirklich nichts zu sagen. Er war noch gar nicht da. Ich hab ihn angerufen und er behauptete, er habe es vergessen. Ich habe ihm dann gesagt, er hätte bis siebzehn Uhr Zeit hier aufzutauchen, oder ich  würde ihn persönlich abholen. Mit meinen Handschellen.«
 
   Cunningham blickte zur Uhr. Es war drei Minuten vor fünf. »Hat sicher Eindruck auf ihn gemacht.«
 
   Sie zog die Brauen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Richtung Tür. »Vermutlich-« Sie brach ab, als ein hochgewachsener junger Mann mit Baseballmütze durch die Tür trat und sich sichtlich irritiert umsah. Vom Aussehen her wäre er die Idealbesetzung für einen Surferfilm gewesen, ging es Haines durch den Kopf. 
 
   »Sind Sie Owen McGinley?«, fragte sie.
 
   Der Typ nahm seine Baseballmütze ab und bewegte sich so lässig auf sie zu, als befände er sich in einer Diskothek.  »Jawohl, der bin ich.« Kaugummi kauend und laut schmatzende Geräusche von sich gebend, folgte er Haines und Cunningham in  das Vernehmungszimmer.
 
    
 
   »Ehrlich, ich weiß nicht, wer Jayden umgebracht hat. Das hab ich schon diesem schlaksigem Typen mit den hektischen Flecken im Gesicht erzählt.« 
 
   Haines musste bei der Beschreibung von  Barton ein Grinsen unterdrücken. »Woher wissen wir denn, dass Sie es nicht waren?«, fragte Cunningham.
 
   Sämtliche Coolness verschwand aus McGinleys Gesichtszügen. Sein rechtes Augenlid begann zu zucken. »Weil ich es nicht war.«
 
   »Wo waren Sie denn am Dienstag Abend?«
 
   »Zu Hause.«
 
   »Und das kann wer bezeugen?«
 
   »Niemand.« Er blickte an die Decke und seufzte lauf.
 
   »Schön. Fangen wir doch von vorne an. DC Barton sagte, Sie hätten mit dem Opfer einen Streit gehabt. Worum ging es dabei ?«
 
   »Nichts wichtiges. Außerdem ist das Monate her. Ich hab ihn bestimmt seit drei Monaten nicht mehr gesehen.«
 
   »Wenn es nicht wichtig ist, dann können Sie es uns doch sagen«, bemerkte Haines.
 
   »Es ging um ein Mädchen okay?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte weiterhin zur Decke.
 
   »Hat dieses Mädchen einen Namen?«
 
   »Alice.«
 
   »Alice Brown? Die Freundin von Jayden?« Haines stieß einen Pfiff aus.
 
   »Genau die Alice.«
 
   »Nun wird es interessant. Erzählen Sie doch einfach mal«, forderte ihn Cunningham mit ruhiger Stimme auf.
 
   »Es war eine einmalige Sache. Wir waren beide betrunken, haben ein bisschen rumgemacht und sie wissen schon...jedenfalls hat Jayden es rausbekommen. Glaub Alice hat's ihm erzählt. Er ging auf mich los und schrie wie ein Verrückter rum, von wegen, ich solle seine Alte in Ruhe lassen und wenn ich sie noch mal flachlegen würde, macht er mich fertig.«
 
   »Wann war das?«
 
   »So vor drei Monaten. Seitdem hab ich weder Alice gesehen, noch ihn.«
 
   »Haben Sie ihn angerufen?«
 
   McGinley hob beide Augenbrauen und sah verdutzt zu Cunningham. »Nein, wieso hätte ich das tun sollen?«
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   DC Josh Barton hasste Krankenhäuser. Den Geruch, die weißen Kittel und die kranken Menschen, die in ihren Bademänteln auf den Fluren mit ihren Infusionsständern spazieren gingen, das alles hatte ihm schon als Kind ein flaues Gefühl in der Magengegend verursacht. Er erinnerte sich noch zu gut an den Tag, als er seinen Vater hier besucht hatte, der nach einem Arbeitsunfall am Rücken behandelt werden musste.  Barton war um die zwölf Jahre alt gewesen und hatte gesehen wie ein älterer Mann im Flur stürzte und sich dabei eine blutige Kopfwunde zuzog. Barton war durch den Anblick des vielen Blutes ohnmächtig geworden, woraufhin sein Vater ihn anschließend angeraunzt hatte, dass er sich anstellen würde und viel zu empfindlich sei. Seitdem mied er Krankenhäuser wo es nur ging und er konnte sich nur schwer vorstellen, wie sich ein Kind fühlen musste, dass längere Zeit dort bleiben musste. Olivia war zwei Tage zuvor operiert worden und ihre Eltern hatten der Befragung nur zugestimmt, weil sie keine Schmerzen hatte und gerne bei der Suche nach Chloe behilflich sein wollte. Mit weichen Knien folgte er der Krankenschwester, die schwungvoll eine Zimmertür öffnete und auf das Bett am Fenster zeigte.
 
   Olivia lag mit zwei weiteren Kindern in einem Zimmer. Die Wände waren bunt bemalt und bis auf die Betten und die Waschbecken erinnerte der Raum wenig an ein Krankenhauszimmer.
 
   Olivia saß in ihrem Bett, der linke Arm war vom Ellbogen abwärts eingegipst. Sie lächelte, als er zu ihr ans Bett trat, legte das Buch beiseite, in dem sie gerade geblättert hatte und blickte ihn an.
 
   Sie hatte eine rundes Gesicht mit rosigen Wangen und hübsche haselnussbraune Locken, die ihr bis über die Schultern fielen. »Sie sind der Polizist, oder?« Ihre Stimme klang so viel kindlicher als die von Mia und er nickte erleichtert, zog sich einen Stuhl heran und holte seinen Notizblock heraus.
 
   »Wir machen uns große Sorgen um Chloe. Hat sie dir mal erzählt, dass sie weglaufen will?«
 
   Olivia bis sich auf die Lippe und ließ ihren Blick einen Moment lang aus dem Fenster schweifen.
 
   »Sie hat mal eine Nacht in einem Versteck verbracht. Ihre Mutter hat nicht einmal bemerkt, dass sie nicht zu Hause war.«
 
   Josh machte sich eifrig Notizen. »Weißt du noch ungefähr, wann das war?«
 
   »Ist schon ein bisschen her. Es war kurz nach ihrem Geburtstag.«
 
   »Der ist im Februar, richtig?«
 
   Olivia nickte.
 
   »Hat sie dir erzählt, wo dieses Versteck ist?«
 
   »In Upper Milwood.«
 
   »Upper Milwood? Wow, das ist ja am A- ziemlich weit weg. Wie ist sie dort hin gekommen?«
 
   »Mit dem Fahrrad. Wenn man von Huxton aus durch den Wald fährt ist es nur eine dreiviertel Stunde.«
 
   »Und was ist das für ein Versteck?«
 
   »Eine Gartenlaube glaube ich. Er gehört zu einem leerstehenden Haus.«
 
   »Das ist ja ein ziemlich tolles Versteck! So etwas muss man erst einmal finden.«
 
   Olivia biss sich wieder auf die Lippe und rückte dann ein Stück vor. »In dem Haus hat ihre Mutter früher gewohnt.«
 
   »Wirklich? Die genaue Adresse kennst du nicht zufällig?«
 
   Olivia schüttelte den Kopf. »Aber sie hat mir genau beschrieben, wie man dort hinkommt. Es ist ganz leicht zu finden. Es ist die erste Straße, die von der Milwood  Road abgeht. Dort stehen nur zwei Häuser und eins davon ist das leerstehende Haus mit der Laube. Die ist eigentlich abgeschlossen, aber Chloe hat den Schlüssel unter einer Gießkanne im Garten gefunden.« Sie lächelte verschmitzt.
 
   »Das ist wirklich toll, Olivia! Du hast mir richtig viel weiterhelfen können. Deine Freundin Mia meinte nämlich, dass Chloe nie spricht, wenn sie mit euch zusammen ist.«
 
   Olivia kicherte. »Mia ist ziemlich gemein und Chloe kann sie nicht leiden. Aber wenn wir alleine sind, dann unterhalten wir uns viel. Aber nicht in der Schule, wenn Mia dabei ist.«
 
   »Wieso gebt ihr euch denn überhaupt mit Mia ab?«, fragte Barton interessiert.
 
   »Weil sie sonst wirklich gemein wird und wir keinen Ärger mit ihr wollen. In einem Jahr gehen wir sowieso auf unterschiedliche Schulen.« Sie zuckte die Schultern und ließ sich zurück ins Kissen fallen, während sie den eingegipsten Arm umständlich auf die Bettdecke ablegte.
 
   »Finden Sie Chloe?«
 
   »Wir tun unser Bestes«, sagte Barton. »Hast sie mal von Freunden aus dem Internet geredet?«
 
   »Sie durfte nur ganz selten an den Laptop von ihrem Dad. Manchmal hat sie mit Leuten gechattet.«
 
   »Hat sie mehr über diese Leute erzählt?«
 
   Olivia schüttelte den Kopf.
 
   »Hast du eine Idee, wo sie sein könnte, wenn sie nicht in ihrem üblichen Versteck ist.«
 
   »Nein. Bitte finden Sie sie, ja?«
 
   Barton schob den Stuhl zurück. »Vielen Dank, Olivia. Du warst eine große Hilfe. Ich hoffe dein Arm ist bald wieder okay.«
 
   »Übermorgen darf ich nach Hause.« Mit dem gesunden Arm winkte sie ihm zu, als er die Tür hinter sich schloss.
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   Es war kurz nach zwanzig Uhr, als Megan ihre Wohnungstür aufschloss und das dampfende Chicken Tikka Masala aus dem Imbiss gegenüber in die Küche trug. Sie schnappte sich die angebrochene Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, goss sich ein großzügiges Glas ein und setzte sich dann mit ihrem Mahl auf die Couch. Nach kurzem herum zappen, schaltete sie den Fernseher wieder aus und griff nach der Fernbedinung für die Stereoanlange.
 
    Im Radio wurde I say a little Prayer von Aretha Franklin gespielt. Für einen kurzen Moment saß sie wie versteinert da. Bildfetzen tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Ihre Mutter weinend am Küchentisch sitzend. Ein Polizeibeamter unterhielt sich mit gedämpfter Stimme mit seiner Kollegin direkt daneben. Megans Vater, der mit Tränen in den Augen aus dem Fenster starrte. Schuhe, bunte Gummistiefel, die gegen eine Wand traten. Hände die nach ihr-Megan- griffen und sie von der Wand weg zerrten, Stimmen, die sie beruhigen sollten, doch die sie nicht verstehen konnte.
 
   Hektisch suchte Megan die Couch nach der Fernbedienung ab. Sie war hinter ein Kissen gerutscht. Mit zittrigen Händen tastete sie nach dem Power-Schalter. »Aus, aus aus!«, zischte sie.
 
   Erst als die Musik verstummte, merkte sie, wie angespannt sie war. Ihr Rücken schmerzte und in ihrer rechten Wade kündigte sich ein Krampf an. Vorsichtig erhob sie sich und ging ein paar Schritte im Raum umher. Die aufsteigende Übelkeit versuchte sie mit Atemübungen zu bekämpfen, die sie in einem Abendkurs vor langer Zeit gelernt hatte. Um ihren Stress zu reduzieren. Doch genützt hatten diese Übungen damals kaum. Und auch jetzt verspürte sie keine Besserung. Im Gegenteil, statt eine beruhigende Wirkung setzte eine Schwindelattacke ein. Megan schwankte zur Seite, stieß mit dem Ellbogen gegen die Couchlehne, versuchte irgendwo Halt zu finden und fand sich schließlich auf allen Vieren auf ihrem Teppich wieder. Als sie sich hochrappelte, schmeckte sie die salzigen Tränen auf ihren Lippen. Leicht schwankend ging sie ins Schlafzimmer, ließ sich aufs Bett fallen und griff nach dem schnurlosen Telefon auf dem Nachttisch. 
 
   Einen Moment lang zögerte sie, dann drückte sie die Kurzwahltaste, hielt den Hörer fest an ihr Ohr gepresst und versucht ruhig zu atmen.
 
   »Wincott«  
 
   »Hi Tim!« Sie biss sich auf die Zunge, als sie das Zittern ihrer Stimme spürte.
 
   »Megan?«
 
   Ihr Hals wurde trocken und sie versuchte mühsam die angestauten Tränen wegzublinzeln.
 
   »Hast du...« Sie räusperte sich, versuchte ihrer Stimme mehr Halt zu verleihen. »Glaubst du manchmal, dass das alles einen Sinn hat, was wir tun?«
 
   »Megan, weinst du?«
 
   »Nein.« Sie schluckte, richtete sich auf und wischte sich mit der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Wie ist der Urlaub?«, fragte sie eine Spur zu fröhlich.
 
   »Ich bin auf Fortbildung, schon vergessen? Ich habe erst ab nächster Woche Urlaub. Megan, was ist los?«
 
   »Hast du mit jemanden auf dem Revier gesprochen?«
 
   »Nein, ist alles sehr stressig hier. Laufend werden die Räume gewechselt und Kurse, die sowieso kein Mensch braucht, fallen aus. Ich bin ehrlich gesagt auch froh, etwas Abstand vom Revier zu bekommen.«
 
   »Vom Revier, oder von mir?«
 
   Sie hörte ein Seufzen am anderen Ende der Leitung und versteifte sich. 
 
   »Megan-«
 
   »Nein, vergiss es. Tut mir leid. Ich hätte nicht anrufen sollen.« 
 
   »Was ist denn eigentlich los?«
 
   »Ich hatte eben eine Panikattacke. Ich weiß auch nicht. Irgendwie ist alles...ach verdammt. » Sie legte auf und brach in Tränen aus, wickelte sich in ihre Bettdecke ein und ließ sich schluchzend zurück fallen.
 
    
 
   Sie war gerade eingeschlafen, als es an der Wohnungstür klingelte. Orientierungslos tastete Megan auf dem Nachttisch nach dem Lichtschalter und fand ihn nicht. Stattdessen fiel der Radiowecker zu Boden. »Mist! Ja ja, ich komme ja schon!«, rief sie, als vier Mal hintereinander geklingelt wurde
 
   »Nimm deine Hand am besten gar nicht mehr vom scheiß Klingelknopf!«, schimpfte sie auf dem Weg zum Flur, der hell beleuchtet war.
 
   Sie blickte durch den Spion und fluchte erneut, dann schob sie die Kette beiseite, öffnete die Tür und ließ ihren Kollegen und Immer-mal-wieder-Liebhaber DI Timothy Wincott herein. 
 
   Das schwarze Haar war kurz geschoren, was seine hellblauen Augen und sein markantes Kinn betonte. Sie musterte ihn. »Mir fehlen deine Locken.«
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Mir nicht.«
 
   »Was machst du hier?«
 
   Er rollte mit den Augen,  ging ins Wohnzimmer, zog seinen Trenchcoat aus und warf diesen über die Couchlehne. Dann drehte er sich zu ihr um, die Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie sorgsam. Sein Blick blieb auf ihrem Gesicht haften. »Ich fahre nicht mitten in der Nacht her, um mir irgendeinen Mist anzuhören, also verrate mir bitte was los ist!«
 
   »Nichts. Mir geht’s gut. Ich bin vorhin in Panik geraten und da war ich so blöd gewesen dich anzurufen. Es tut mir leid.«  Sie zuckte mit den Schultern und blieb im Flur stehen. »Ich bin vermutlich einfach überarbeitet«, fügte sie hinzu, als er nichts erwiderte.
 
   »Erzähl doch keinen Scheiß. Seit wann gerätst du in Panik, weil du überarbeitet bist.« Er ließ sich auf die Couch fallen und deutete auf das Sofa, doch sie blieb wo sie war. Erst jetzt realisierte sie, dass sie lediglich ein Unterhemd und eine kurze Shorts anhatte. Und obwohl er sie schon in viel weniger gesehen hatte, fühlte sie sich plötzlich unwohl. Sie griff sich die Wolldecke vom Sofa, schlang sie wie ein Cape um sich und setzte sich schließlich.
 
   »Vorhin lief ein Song im Radio, den ich seit meiner Kindheit nicht mehr gehört habe«, begann sie und blickte dabei an ihm vorbei zur Stereoanlange. »I say a little Prayer von Aretha Franklin. Kennst du den?«
 
   Er schüttelte den Kopf. 
 
   »Den hat meine Mutter sechs Monate lang, jeden Tag gespielt. Jeden einzelnen Tag, den meine Schwester verschwunden war, hat sie diesen Song rauf und runter gespielt. Bis Kelly wieder da war.«
 
   »War sie weg gelaufen?«, fragte er leise. Sie schüttelte den Kopf. 
 
   »Entführt.«
 
   Er stieß einen Pfiff aus. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass du eine Schwester hast.«
 
   »Wir haben kein besonders gutes Verhältnis seit damals. Und irgendwie habe ich auf einmal das Bedürfnis mit ihr zu reden. Über damals.«
 
   »Was hält dich davon ab?«
 
   Sie stand auf und schüttelte den Kopf. »Es ist so kompliziert. Und ich wünschte, ich könnte es dir sagen, könnte es irgendwem sagen, aber...«
 
   »Aber?«
 
   »Es geht nicht. Ich habe schon zu viele Versprechen gebrochen.«
 
   »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«
 
   Sie lächelte. »Nicht so wichtig.«
 
   Er griff nach seinem Handy aus der hinteren Hosentasche und hielt es ihr hin. »Ruf sie an.«
 
   Sie zögerte; blickte auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor Mitternacht. Eigentlich nicht die richtige Uhrzeit jemanden anzurufen. Schon gar nicht die eigene Schwester, die nicht gut auf einen zu sprechen war.
 
   Drei Minuten später saß sie auf dem Badewannenrand und wählte mit zittrigen Händen die Nummer ihrer Schwester.
 
   Nach dem zehnten Freizeichen ging die Mailbox ran. Enttäuscht und erleichtert zugleich unterbrach Megan die Verbindung. Dann ging sie zum Spiegel und betrachtete ihr verheultes Gesicht, wusch sich kurz und überlegte, ob sie wollte, dass Tim über Nacht blieb. Die Entscheidung war schnell gefallen. Doch als sie aus dem Badezimmer trat, stand er bereits vor der Haustür, die Hand am Türgriff.
 
   »Ich muss morgen um sieben Uhr wieder in diesem blöden Kurs sitzen. Ich müsste um vier Uhr aufstehen und dich vermutlich wecken, wenn ich hier bliebe.«
 
   »Das ist mir egal«, sagte sie, ging einen Schritt auf ihn zu und zog dabei ihr Shirt aus. »Ich habe das Gefühl, dass ich sowieso nicht schlafen werde.« Dann schlang sie ihre Arme um seinen Körper, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und zog ihn Richtung Schlafzimmer.
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   Es roch nach einem blumigen Parfum, das Chloe in der Nase kitzelte, nach Mottenkugeln, Rotwein und Nikotin. Doch die verschiedenen Gerüche konnten nicht vollständig das Muffig-Feuchte des Kellers überdecken. Paul hatte sie durch die Waschküche in eine angrenzende Nische geführt, in der ein Etagenbett stand. Auf dem Fußboden daneben lag eine Matratze, auf der eine dunkelhäutige Frau schlief. »Wach auf! Wir haben Besuch« Paul stieß die Frau mit dem Fuß an, die augenblicklich hochschreckte. »Was ist los?« Als sie Chloe sah, fiel ihr die Kinnlade herunter. »Sie noch Kind! Du gesagt nicht Kind! Nicht Kind!«
 
   »Ja, ja, reg dich ab. Sie braucht bloß einen Platz zum Schlafen.«
 
   Chloe schluckte immer wieder den Kloß hinunter, der seit geraumer Zeit in ihrer Kehle steckte und nicht verschwinden wollte. »Sei nett zu ihr.« Er gab Chloe einen Klaps auf die Schulter und zwinkerte ihr zu, bevor er wieder nach oben verschwand. Chloe stand einfach da und starrte auf die Frau, die nun die Decke beiseite schob und aufstand. Sie war klein und zierlich mit großen braunen Augen und Rastazöpfen, die ihr bis zu den Hüften reichten. »Was machst du hier?«, fragte sie in schroffem Ton. »Kein Platz für kleines Mädchen. Hier nichts gut.« Sie ging zum Etagenbett, auf dem zahlreiche Klamotten verstreut lagen, fischte eine Strickjacke heraus und zog diese über ihre dünnen Ärmchen. Sie trug lediglich ein bauchfreies Top und einen Rock, der so breit wie ein Gürtel war. Chloe hatte einen ähnlichen Rock einmal an Libby gesehen und ihn scheußlich gefunden.
 
   »Ich kann nicht nach Hause, da ist es gefährlich«, sagte sie  kaum hörbar und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, ohne die Frau dabei aus den Augen zu lassen. »Hier noch viel gefährlicher, Kleine.«
 
   Chloe zuckte die Schultern. »Ich bin so müde«, sagte sie und merkte plötzlich, wie sehr ihre Augen brannten. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an.
 
   »Wie heißt du?«
 
   »Chloe.«
 
   »Ich bin Abena. Du kannst schlafen hier oben. Eigentlich ist Nerminas Bett, aber sie schlaft immer oben bei Paul.«
 
   Chloe nickte und half Abena die Kleidungsstücke vom oberen Bett aufs untere zu werfen. Sie war froh, sich endlich hinlegen zu können, auch wenn sich die Matratze klamm anfühlte und die Decke voller Löcher war und nach abgestandenem Rauch stank. Sie merkte gar nicht mehr, wie Abena ihr die Schuhe auszog. Sie war längst eingeschlafen.
 
   Als sie aufwachte, war sie allein. Vor dem Kellerfenster hing ein schwarzer Vorhang, so dass sie nicht sagen konnte, ob es Tag oder Nacht war. In der Waschküche brannte eine kleine Lampe über einem Spiegel. Chloe streckte sich, gähnte ausgiebig und stieg langsam vom Etagenbett herunter. Ihr Magen knurrte unaufhörlich und sie hatte Durst, doch sie traute sich nicht nach oben zu Paul zu gehen. Sie entdeckte ihren Rucksack an einem Haken neben dem Spiegel, öffnete ihn und fand eine kleine halbvolle Flasche Fanta, die sie in einem Zug austrank. Doch das Durstgefühl blieb, ebenso wie der knurrende Bauch. Unruhig ging sie im Raum umher.
 
   Die Kellertür wurde geöffnet und im schwachen Kegel des einfallenden Lichts, tanzten abertausende Staubflocken vor ihrem Gesicht. Sie schlug nach ihnen, wie nach lästigen Insekten und hörte erst damit auf, als sie Richie vor sich sah. In einem dunklen Kapuzenpullover grinste er sie an und hielt eine Brötchentüte in die Luft. »Ich habe Frühstück mitgebracht«
 
   »Wie spät ist es?«
 
   »Erst halb acht.« Er drückte ihr die Tüte in die Hand und sie packte gierig ein Sandwich aus, das sie innerhalb weniger Minuten aufgegessen hatte.
 
   »Wie hast du geschlafen? Gut geträumt?« Richie setzte sich auf das untere Etagenbett.
 
   »Ich glaube ich habe nichts geträumt«, sagte sie und ließ sich auf die Matratze fallen. Erst jetzt bemerkte sie den großen Rucksack, den er mitgebracht hatte.
 
   »Die Mädchen kommen immer erst gegen zehn oder so von der Arbeit zurück.«
 
   »Wo arbeiten sie denn?«
 
   »Hier und da. Auf der Straße, im Hotel, du weißt schon.«
 
   »Was ist in dem Rucksack?«
 
   »Du weißt ja, die Miete hier kostet 30 Kröten. Und ich hab's ja auch nicht so dicke, weißte. Also hab ich mir Gedanken gemacht, wie du mir das Geld zurück zahlen kannst. Ich muss am Monatsende nämlich noch einen Haufen Rechnungen bezahlen, zu verschenken habe ich also nichts.«
 
   Chloe nickte nur. Sie spürte wie ihr Hals trocken wurde. Richie öffnete den Rucksack und zog eine weiße Plastiktüte heraus, die er ihr zuwarf. »Für dich.«
 
   Vorsichtig guckte sie in die Tüte und zog einen hellblauen Bikini heraus.
 
   »Der müsste passen, oder? Hab der Verkäuferin deine Größe und Figur beschrieben und sie gab mir den.«
 
   Verwundert blickte Chloe zu ihm hoch. »Gehen wir schwimmen?«
 
   Er lachte. »Nein, nein. Wir machen Fotos. Jedes Mädchen träumt doch davon Fotomodel zu werden, oder nicht?«
 
   »Für einen Katalog?«, fragte sie, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte in einem Katalog abgebildet zu werden. Es gab doch viel hübschere Mädchen als sie. Außerdem hatte sie krumme Beine, jedenfalls sagte Libby das immer.
 
   »So ähnlich.« Als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, kniete er sich zu ihr hinunter und strich ihr übers Haar. »Da ist doch nichts dabei. Das macht sogar Spaß und die Leute zahlen gut dafür.«
 
   Chloe starrte auf den Bikini in ihren Händen. »Wer zahlt denn schon viel Geld um mich auf Fotos zu sehen«, fragte sie leise. Sie mochte sich auf Fotos nicht leiden. Ihr Lächeln sah irgendwie immer schief aus und ihre Haarfarbe hatte auf den Bildern meistens einen Gelbstich. Libby hingegen sah auf allen Fotos toll aus. Die könnte bestimmt Fotomodell werden, schoss es Chloe durch den Kopf.
 
   »Hab schon mit Paul gesprochen. Hier unten ist es für die Bilder zu dunkel. Wir dürfen die Bilder im Schlafzimmer aufnehmen. Nun mach doch nicht so ein Gesicht. Es sind nur Fotos. Du tust ja gerade so, als würde ich dich verprügeln wollen.«
 
   Sie schwieg und legte den Bikini zurück in die Tüte. 
 
   »Hör mal Chloe. Ich habe viel Ärger auf mich genommen, um dir aus der Patsche zu helfen. Die Polizei hat meine Bude durchsucht und mir stundenlang dämliche Fragen gestellt, dann bezahle ich mit meinem letzten Geld dieses Zimmer hier, damit du einen Platz zum Schlafen hast. Ich habe dir was zu Essen gegeben. Wer sonst kümmert sich so um dich? Und als Danke bekomme ich einen Arschtritt. Ich erwarte ja nicht viel von dir, aber-«
 
   »Ich sag ja nicht, dass ich es nicht mache«, stammelte Chloe, die auf keinen Fall ihren Freund verärgern wollte. 
 
   Richie lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen.«
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   »Ich mache mir Sorgen um Ethan.« Gemma stand mit dem Rücken zum Fenster und knetete ihre Hände. Sie hatte ihren Jogginganzug an, was Cunningham verriet, dass sie wieder auf Diät war. 
 
   »Ja, ich auch.«  Vorsichtig nahm er einen Schluck Kaffee aus der dampfenden Tasse und blickte sie an. Ein paar Strähnen ihrer haselnussbraun Locken klebten auf ihrer Stirn, das restliche Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Sie hatte seit der Gerichtsverhandlung ein paar Pfunde zugenommen, die ihr jedoch gut standen. Ihr Gesicht wirkte dadurch weicher. Doch natürlich  hielt sie seine Komplimente für übertrieben, begutachtete sie sich doch jeden Morgen mit einem Stirnrunzeln im Spiegel und dem festen Vorhaben mehr Sport zu treiben. Und nun stand sie jeden Morgen um halb sechs Uhr auf und joggte drei Kilometer. Cunningham lief höchstens an freien Tagen eine halbe Runde um den Park, um sich fit zu halten und er begann sich allmählich unsportlich zu fühlen.
 
   »Nächste Woche sind Ferien. Wenn wir den Fall abgeschlossen haben, fahren wir alle zusammen für eine Woche nach Brighton. Wir könnten alle etwas Erholung gebrauchen.«
 
   Gemma lächelte zaghaft. »Das wäre toll. Aber wann hast du den Fall abgeschlossen und bekommen wir dann noch rechtzeitig ein Ferienhaus?«
 
   »Notfalls mieten wir uns ein Wohnmobil«, scherzte Cunningham, dann dachte er kurz darüber nach und fand die Idee gar nicht so absurd. »Was den Fall betrifft, sind wir nicht wirklich weiter. Wenn wir nur Chloe finden könnten. Aber Barton hat uns gestern auf eine Spur gebracht, der wir gleich heute früh nachgehen werden.«
 
   »Ach, das habe ich ganz vergessen!«, sagte Gemma, lief aus der Küche und kam kurze Zeit später mit der Morgenausgabe zurück, die sie ihrem Mann auf den Tisch legte. Er klappte die Titelseite auf und stieß einen Fluch aus.
 
   »Das ist wirklich übel, oder?«
 
   Cunningham nickte und blickte düster auf ein Foto von Chloe, auf dem sie lachend in die Kamera blickte. Die Überschrift lautete:
 
   Vermisstes zehnjähriges Mädchen mögliche Zeugin im Fall des ermordeten Jugendlichen
 
   »...dass es sich nicht, wie von der Polizei behauptet, um eine einfache Ausreißerin handelt, sondern womöglich um die einzige Zeugin im Mordfall des achtzehjährigen Jayden H.«, las er laut vor. »So ein Mist!« 
 
    
 
   Upper Milwood war ein ein 800 Seelendorf am Rande von Lenshead Woods, dem größten Waldgebiet der Grafschaft, um das sich zahlreiche Sagen rankten. So soll auf einer Lichtung im Jahr 1434 eine Hexe ihren ehemaligen Geliebten versteinert und sich anschließend in einen Baum verwandelt haben. An diesem Baum wurden Jahrzehnte danach immer wieder Gesetzlose erhängt. Viele Menschen behaupteten heute noch, sie spürten eine unheimliche Aura in der Nähe des Baumes und Kindern diente er für zahlreiche Mutproben.
 
   Cunningham hielt von diesen Sagen nichts und er verstand nicht, dass so viele Leute einen großen Bogen um die besagte Lichtung machten oder gar den ganzen Wald mieden. Die beste Freundin seiner Frau, eine leidenschaftliche Radfahrerin,  hatte jahrelang in Upper Milwood gelebt und statt der Abkürzung durch den Wald, was ihr eine gute halbe Stunde Zeit gespart hätte, immer den Umweg über die Landstraße genommen, wenn sie in die Stadt gefahren war.
 
   »Hier müssen Sie rechtes abbiegen, Sir«, sagte Haines, die darauf bestanden hatte eine Straßenkarte zu Rate zu ziehen anstatt auf Cunninghams Ortskenntnisse zu vertrauen. Mit dem Zeigefinger fuhr sie eine Linie auf der Karte entlang und seufzte. »Ich glaub, Sie müssen doch erst die nächste rechts rein. Hier ist irgendwie eine Sackgasse.« Sie versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.
 
   »Ich weiß, wo ich lang muss. Die erste links, dann am Ententeich vorbei und immer gerade aus.«
 
   Megan suchte auf der Karte vergeblich nach dem Teich. »Sind sie sicher?«
 
   »Megan! Packen Sie endlich diese blöde Karte ein und konzentrieren sich auf etwas Sinnvolles.«
 
   »Das da wäre?«
 
   »Gucken Sie sich die Gegend an und achten Sie auf Kinder, denen wir Chloes Foto zeigen können.«
 
   Er bog in einen Schotterweg, der von beiden Seiten von Hecken und Sträuchern gesäumt war. »Hier steppt ja so richtig der Bär«, kommentierte Megan, als Cunningham scharf nach links bog und sie den Teich passierten, an dessen Ufer eine ältere Dame stand und den Enten Brotreste zuwarf.
 
   »Ich weiß, dass sie sauer wegen der Presse sind, aber-«
 
   »Megan, Seien Sie mir nicht böse, aber ich möchte davon im Moment einfach nichts hören.«
 
   Sie zuckte die Schultern und ließ ihren Blick über ein Maisfeld schweifen.
 
   »Gibt es hier auch irgendwo Häuser?«
 
   »Ja, da drüben, sehen Sie!« Cunningham deutete mit dem Kopf auf ein reetgedecktes Dach, welches hinter einer hohen Hecke wie eine zu groß geratene Pfeilspitze ragte.
 
   Er parkte gegenüber dem Anwesen, stieg aus und besah sich das Namensschild am Tor, als auch schon eine Frau mittleren Alters mit einer Gartenschere in der Hand und Gummistiefeln aus dem Garten auf ihn zugelaufen kam. Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin, während Haines begann sich die Nase zu schnäuzen. »Hier muss irgendwo eine Birke sein, Sir.«
 
   »Polizei?«, sagte die Frau stirnrunzelnd und warf nur einen flüchtigen Blick auf den Ausweis. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht und war ungefähr Mitte vierzig. Mit flinken Bewegungen wischte sie sich die erdverkrusteten Hände an ihrer Schürze ab, bevor sie das Tor öffnete.
 
   »Tut mir leid, Mrs Murphy, dass ich Sie bei der Gartenarbeit stören muss. Ich habe bloß ein paar Fragen.«
 
   »Ach, diese Rosenbüsche laufen mir ja nicht weg.«
 
   »Hier soll sich irgendwo ein leerstehendes Haus befinden, falls ich mich nicht völlig verfahren habe.«
 
   Sie lachte kurz auf. »Haben Sie nicht. Es ist schräg gegenüber, hinter diesem furchtbaren dornigen Gestrüpp. Wir haben überlegt es wegzuschneiden, aber der Anblick eines halb verfallenen Hauses ist auch nicht viel schöner. »
 
   »Wie lange wohnt denn da keiner mehr?«
 
   Die Frau dachte einen Moment lang nach. »Fast zwanzig Jahre schon nicht mehr.«
 
   Cunningham hob eine Augenbraue. »Wissen Sie etwas über die Vorbesitzer?«
 
   »Es gehörte einer jungen Frau. Wie hieß sie noch...«
 
   »Conroy? Jane Conroy«, half Cunningham nach, doch sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, sie hieß wie diese walisische Sängerin, die sich mit Vornamen so nennt...ach mir liegt es auf der Zunge.«
 
   »Duffy?«, fragte Megan.
 
   »Genau. Jane oder Jean Duffy. Sie hatte das Haus von ihren Eltern geerbt.«
 
   Haines blickte zu Cunningham. »Muss ihr Mädchenname sein. Ich werde das nachher mal überprüfen.«
 
   »Lebte sie alleine dort?«, wollte Cunningham wissen.
 
   »Nein, nein. Da war immer mal wieder ihr Freund. Ein grässlicher Typ. Hat manchmal bis spät in die Nacht geschrien, immer wenn er betrunken vom Pub kam. Dann war er eine Zeitlang weg, aber er kam nach einigen Monaten wieder. Sie hat ihn wohl immer wieder zurück genommen. Das Seltsame war, dass ich sie fast nie zu Gesicht bekommen habe. Immer nur ihn. « 
 
   »Und vor zwanzig Jahren ist sie weggezogen?«
 
   Mrs. Murphy dachte einen Augenblick lang nach. »Es war kurz nach unserem ersten Hochzeitstag. Der war vor achtzehn Jahren, am 3. März 1993.« Für einen kurzen Moment nahmen ihre Augen  einen verträumten Ausdruck an.
 
    »Am Morgen unseres Hochzeitstages habe ich sie zum ersten Mal seit Monaten wieder im Garten gesehen. Damals konnte man von hier aus noch direkt rüber gucken. Es war noch sehr früh und sie hatte wohl nicht damit gerechnet jemanden zu treffen. Aber ich hatte mir für diesen besonderen Tag einen sehr frühen Termin beim Friseur geben lassen. Jedenfalls erschrak sie fürchterlich, als ich sie begrüßte. Und dann sah ich wieso sie kaum aus dem Haus ging. Das Gesicht war grün und blau geschlagen. Dabei war sie hochschwanger. Auf jeden Fall ging sie schnell zurück ins Haus und ein paar Tage später war sie weggezogen und ein Zu- verkaufen -Schild war dort vorne aufgestellt.«
 
   »Wissen Sie wohin Sie gezogen ist?«
 
   »Nein tut mir leid. Vielleicht kann Ihnen die Immobilienfirma in Dunby weiter helfen, die versucht hat das Haus zu verkaufen.«
 
   »Es fand sich kein Käufer?«
 
   »Nein. Das Haus ist wohl in keinem guten Zustand gewesen. Und wer zieht schon freiwillig in diese Gegend. Die meisten Leute ziehen von hier weg. Vor allem 1993, als es Bebauungspläne für ein Kraftwerk gab. Das wurde dann zwar doch nicht gebaut, aber der Schaden war angerichtet.«
 
   »Ist Ihnen in letzter Zeit ein kleines Mädchen hier aufgefallen?«
 
   »Hier wohnen nur wenige Kinder in der Nähe. Die sieht man aber kaum. Manchmal fahren sie allerdings auf dem Weg zum Ententeich mit ihren Fahrrädern hier vorbei.«
 
   Cunningham holte das Foto von Chloe hervor und zeigte es ihr. 
 
   »Tut mir leid, aber so genau achte ich nicht auf die Gesichter«
 
   »Vielen Dank für ihre Hilfe, Mrs Murphy. Meine Kollegin und ich werden uns dort einmal umsehen. Ich hoffe es stört Sie nicht, wenn ich bei weiteren Fragen noch einmal auf sie zukomme.«
 
   »Ach wo! Aber dann trinken wir eine Tasse Tee.« 
 
   »Einverstanden.«
 
    
 
   »Meinen Sie, Chloe könnte aus Manchester hierher zurück gekehrt sein?«, fragte Haines, als die beiden die Straße überquerten und das Gartentor des kleinen Cottages öffneten, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren.
 
   »Möglich, aber ich glaube das eher nicht. Bei diesem Richie steckt sie jedenfalls nicht, dort gab es keinerlei Hinweise. Die Polizei hat sogar seinen Keller durchsucht. Nichts. Im Internet gibt er sich als Teenie aus, ist in Wirklichkeit aber achtundzwanzig. Wenn sie ihn angerufen oder getroffen hat, weiß sie auf jeden Fall, dass er gelogen hat.«
 
   Sie gingen um das Haus herum, das wie ein trauriges Überbleibsel einer anderen Zeit wirkte.  Im Garten wucherte das Unkraut vor sich hin und verlieh dem Haus zusätzlich den Charme eines Hexenhäuschens. 
 
   Die Gartenlaube war mit einem Vorhängeschloss abgeschlossen, doch Haines fand den Schlüssel wie von Barton beschrieben unter einer Gießkanne.  Da es kein Licht gab und kein Fenster, leuchtete Cunningham mit einer Taschenlampe hinein. Es roch modrig und die Luft, die ihm entgegenschlug war feuchtwarm. Auf dem Fußboden lag eine Wolldecke, das Papier von zwei Mars-Riegeln und eine leere Cola Flasche. Megan kniete sich auf den Boden und hob die Decke auf. Darunter lag ein Schulheft. Megan nahm es in die Hand und blätterte es durch. »Grammatikübungen«, kommentierte sie. »Ziemlich viele Fehler.« 
 
   »Sie war eindeutig hier. Die Frage ist bloß wann.« 
 
   Cunningham leuchtete den ganzen Boden ab, doch außer Schmutz, Staub und leere Plastikflaschen fand sich nichts.
 
   »Wieso lässt Mrs Conroy dieses Haus verfallen?«, fragte Megan auf dem Rückweg zum Auto. »Gute Frage. Vielleicht verbindet sie zu viele schlechte Erinnerungen damit.«
 
   »Möglich. Aber dennoch ist es seltsam.« 
 
   Er hatte gerade das Auto gestartet, als Megan »Stop!«, brüllte.
 
   »Was ist los?«
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu der Stelle, an der kurz zuvor Mrs Murphy gestanden hatte. »Sie sagte 1993, richtig?«
 
   »Glaub schon.«
 
   »Jane Conroy war 1993 hochschwanger hat sie erzählt.«
 
   »Ja, und?«
 
   »Ich habe mir doch die Vermisstenanzeige von Sean Conroy angesehen. Sean Conroy wurde am 17. Septemper 1994 geboren.«
 
   In Cunninghams Kopf begann es zu rattern. »Ich glaube, wir sollten den Tee bei Mrs Murphy versuchen.«
 
    
 
   »Aber natürlich bin ich sicher, dass es 1993 war. Eine Frau vergisst doch ihren ersten Hochzeitstag nicht. Wir hatten eigentlich am  3.3. 93 heiraten wollen, wissen Sie.« Mit einem Lächeln stellte sie das Tablett auf den Couchtisch  und begann den Tee einzuschenken. Sie hatte sich inzwischen ihrer Gartenkleidung entledigt und trug ein geblümtes Sommerkleid. Nur noch ihre Fingernägel zeugten von der Arbeit im Freien. »Aber ich wurde schwanger und da haben wir den Termin auf den 3.3. 92 vorverlegt. Mein Mann wollte ein Datum, dass er sich besser merken konnte und für den 2.2 haben wir einfach keinen Termin mehr bekommen. Es war zu kurzfristig.«
 
   Cunningham lächelte und nippte von seinem Tee.
 
   »Sie haben vorhin den Freund ihrer Nachbarin erwähnt. Die beiden waren nicht verheiratet?«
 
   »Nein, da bin ich mir ziemlich sicher.«
 
   »Erinnern Sie sich an den Namen des Mannes?«, fragte Cunningham. Die Frau nahm einen vorsichtigen Schluck Tee und öffnete den Deckel der Keksdose. »Es war ein kurzer Name. Mit drei Buchstaben. Tom oder Tim, vielleicht vielleicht aber auch Ted.« Als sie seine enttäuschte Miene sah, zuckte sie verlegen die Achseln. »Tut mir leid, aber es ist schon so lange her.«
 
   »Sie sagten, sie sei hochschwanger gewesen.«
 
   Mrs Murphy nickte. »Sie muss so drei Wochen allerhöchstens vor der Geburt gestanden haben.«
 
   Megans Handy klingelte. Während sie abnahm, ging sie in Richtung Küche. 
 
   »Darf ich fragen, worum es denn eigentlich geht?«, fragte Mrs Murphy zaghaft und schob Cunningham die Keksdose rüber. Er lehnte höflich ab und bedeutete mit einer Geste auf seinen Bauch, dass er auf seine Figur achten  musste.
 
   »Wir suchen ein vermisstes Mädchen. Ihre Freundin sagte uns, dass die Gartenlaube dort drüben ihr Versteck sei. Sie hat dieser Freundin außerdem erzählt, dass ihre Mutter früher dort gewohnt hat.«
 
   »Ah, dieses arme Mädchen aus der Zeitung. Ich hoffe Sie finden sie schnell.«
 
   Megan kam zurück und setzte sich wieder. »Sie hat 2001 geheiratet. Vorher hieß Jane Conroy tatsächlich Jane Duffy.«
 
   »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, murmelte Cunningham. »Es sei denn, Mr Conroy hat Sean adoptiert.«
 
   »Und Libby. Aber ist das so wichtig?« 
 
   Cunningham stand auf, bedankte sich für den Tee und ging mit Haines zurück zum Auto. Auf der Fahrt zum Revier ging er gedanklich alle wichtigen Details durch, doch er kam auf kein stimmiges Ergebnis.
 
   »Vielleicht hatte sie eine Totgeburt«, schlug Megan vor. »Oder sie hat das Kind zur Adoption frei gegeben.«
 
   »Vielleicht. Überprüfen Sie das bitte.« Dann fuhr er an den Seitenrand und stellte den Motor aus. 
 
   »Was ist los?«
 
   Cunningham schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrand. »Irgendetwas übersehen wir!«, sagte er, öffnete die Tür und vertrat sich die Beine auf einem angrenzenden Acker. »Alles was wir bis jetzt heraus gefunden haben, hat uns nicht im Geringsten dabei geholfen Chloe zu finden. Von Jaydens Mörder ganz zu schweigen.« Er lehnte sich gegen die Fahrertür und starrte auf das gegenüberliegende Maisfeld. »Wir sollten uns vielleicht nicht so sehr auf Chloe fixieren, Sir«, sagte Megan plötzlich. »Sie war vielleicht gar nicht bei Jayden. Oder aber, sie hat ihn tot aufgefunden und ist in ihrer Panik davon gelaufen.«
 
   »Nach Manchester?«
 
   »Vielleicht hatte sie das ohnehin vor. Besonders glücklich kann sie zu Hause nicht gewesen sein.«
 
   »Weswegen rief sie Jayden an? Um sich Rat zu holen? Geld zu leihen für die Fahrt?«
 
   »Möglich.«
 
   »Dann spricht doch eigentlich nichts dagegen, dass sie zu ihm gefahren ist.«
 
   »Ich gebe zu, es spricht mehr dafür, dass sie dort war, als dass sie nicht dort war-«
 
   »Unsere oberste Priorität gilt Chloe. Es ist wahrscheinlich, dass sie bei Jayen war. Ob nun während des Mordes oder hinterher. Sie muss geschützt werden. Vor wem auch immer.«
 
   »Am ehesten vor ihrer Mutter«, murmelte Megan, zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Jackentasche und zündete sich eine an. »Sagen Sie nichts, ich weiß, ich hab aufgehört.«
 
   Doch Cunninghams Blick war immer noch auf das Maisfeld gerichtet. »Ich weiß nicht, was Flint sich dabei denkt. Mit DI Wincott auf Fortbildung und DI Garrett in der Reha, sind wir eindeutig unterbesetzt und nicht in der Lage, einen Mord aufzuklären, ein vermisstes Mädchen zu finden, hinter dem ein Mörder her sein könnte und den Mord an einem Kleinkind zu untersuchen, das vermutlich Jahrzehnte lang vergraben war, ohne Abstriche zu machen. Die Frage ist nur, wer von dreien darunter zu leiden hat.«
 
   Megan schluckte. »Ich dachte wir sollten einen Ersatz für Garrett bekommen.« 
 
   Cunningham schnaubte. »DI Cork vom Betrugsdezernat. Doch dieser hat beim Versuch die Katze seiner Tochter aus einem Baum zu holen, einen Hexenschuss bekommen.«
 
   »Das ist ein Witz, oder?«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Einen Ersatz für den Ersatz gibt das Budget nicht her.«
 
   »Wie gehen wir also nun weiter vor?«
 
   »Die Kollegen in Manchester suchen vor Ort nach Chloe, aber ohne die nötigen Hintergrundinfos können die auch nicht viel erreichen. Wir versuchen ihren Vater aufzuspüren, ihre Mutter unter Druck zu setzen und erneut zu befragen. Barton wird weiterhin Jaydens Umfeld unter die Lupe nehmen. Ich werde ihm DS Gabler zur Seite stellen.«
 
   »Der ist ein Fachmann was Internetbetrug und Videoüberwachung angeht und so, aber Mord?«
 
   »Er macht auf mich einen guten Eindruck. Und wir können nicht sehr wählerisch sein. 
 
   »Wir beide werden uns erst einmal auf Mrs Conory fokussieren. Mein Gefühl sagt mir, dass sie etwas wichtiges verschweigt. Wir werden ihr Leben also Stück für Stück durchleuchten« Er stieg wieder ins Auto. Megan schnippte ihre Zigarette auf den Asphalt und folgte ihm.
 
   »Ich finde, dass ist verschwendete Zeit, Sir. Sie ist eine Trinkerin. Und was ist mit dem toten Kind, Sir?«
 
   »Solange wir nicht einmal das Jahrzehnt eingrenzen können, in dem es geboren wurde, hat es wenig Sinn weiter zu ermitteln.«
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   Zurück auf dem Revier begann Cunningham der Reihe nach Immobilienmakler -und Firmen der Stadt anzurufen. Bei der vierten hatte er Glück. Eine eifrig klingende Mitarbeiterin gab ihm freudig Auskunft.
 
   Gerade als er aufgelegt hatte, rief das Labor an. Er schnappte sich seine Jacke und rannte ins Untergeschoss, das ihn immer an einen leeren Krankenhausflur erinnerte, mit den sterilen weißen Wänden. Außerdem waren immer zu viele Fenster geöffnet, um die chemischen Gerüche zu vertreiben, so dass es ziemlich frisch war.
 
   Ohne zu anzuklopfen trat er ins Labor. Fitz blickte von seinem Mikroskop auf und winkte ihn zu sich heran. Erst jetzt bemerkte Cunningham den winzigen Schuh, den er in der Hand hielt.
 
   »Knöchelhohe Turnschuhe mit Klettverschluss, Gummisohle,  Obermaterial Polyester,  Größe 5. Trug mein Sohn, als er ungefähr zweieinhalb war, aber er hatte auch große Füße.« Fitz lockerte seine Krawatte, ging zu seinem Computer und hackte auf der Tastatur herum. »Das sind ganz billige Schuhe aus einem Discounter. Aber nicht irgendeinem. Ich habe mir die Finger wund telefoniert und du wirst staunen.« Er streckte die Brust raus und grinste breit.
 
   »Nun mach´s nicht so spannend.«
 
   Das Grinsen erstarb auf seinen Mundwinkeln und er drehte sich wieder zum Bildschirm. »Die Schuhe hatten eine Art Logo auf der Sohle, das nicht mehr ganz so einfach zu erkennen war. Aber mit einem speziellen Programm konnte ich nachhelfen.« Er zeigte auf den Bildschirm. Cunningham erkannte ein ineinander verschlungenes R und F innerhalb eines Kreises.
 
   »Was ist das?«
 
   »Roysten und Fendhamley. Bekannt als R&F. Dieser Ramschladen, der 1996 neben dem Einkaufszentrum aufgemacht hat.«
 
   »Ich erinnere mich vage. Er hat sich nicht lange gehalten oder?«
 
   Fitz schüttelte den Kopf. »Nein, genau drei Jahre.«
 
   »Wir können also annehmen, dass dieses Kind zwischen 1996 und 1999 dort vergraben wurde. Es sei denn, die Mutter hat die Schuhe aufgehoben und das Kind hat sie Jahre später von einem älteren Bruder oder so aufgetragen.«
 
   »Das glaub ich kaum. Das ist billiger Ramsch. Die Schuhe kann nicht mal ein Kind lange genug tragen.«
 
   »Eher Jungen oder Mädchenschuhe?«
 
   »Schwer zu sagen bei dunkelbraunen Schuhen. Bei rosa wäre es eindeutiger«, Er lachte. »Aber wenn man nicht viel Geld hat, ist einem die Farbe glaube ich egal. Könnte also auch von einem Mädchen getragen worden sein. Aber der DNA- Test wird das schon verraten.«
 
   Cunningshams Handy klingelte. Es war Haines, die ihm mitteilte, dass man Jane Conroy aus dem Krankenhaus entlassen würde.
 
   »Sie sollen Sie dabehalten, bis ein Streifenwagen sie abholt. Ich habe es satt, dass sie uns an der Nase herum führt. Sie weiß, wer sie überfallen hat. Entweder sie redet mit uns, oder wir sperren sie ein.«
 
   »Okay. Ich werde sofort einen Wagen hinschicken, Sir.«
 
   Cunningham legte auf und wandte sich wieder Fitz zu. »Dann wurde das Kind vermutlich zwischen 1992 und 1996 geboren?«
 
   »Dr Woodstone schätzt das Alter zwischen drei und vier«, sagte Fitz, den Blick auf einen Zettel an der Pinnwand gerichtet.
 
   Cunningham nickte und lief zurück in sein Büro, wo Haines ihn bereits erwartete.
 
   »Das Kind wurde zwischen 1992 und 1996 geboren.«
 
   »Ich kann die Vermisstenanzeigen durchgehen.«
 
   Cunningham schüttelte den Kopf. »Das kann Barton machen. Ich habe in der Zwischenzeit mit ein paar Maklern gesprochen.«
 
   Haines hob eine Augenbraue.
 
   »Jane Conroy oder Duffy wie sie damals hieß, zog von Upper Milwood nach Thrixhem. Ich weiß zwar noch nicht genau was uns dieses Wissen bringt, aber mein Gefühl sagt mir ganz deutlich, dass wir auf der richtigen Spur sind«, sagte er.
 
   »Ich wusste gar nicht, dass da Häuser stehen, Sir.«
 
   »Ein paar schon. Der ideale Ort um zur Ruhe zu kommen. Der nächste Nachbar ist ungefähr eine Meile weit entfernt. Sie wohnte dort allerdings nur drei Jahre, dann zog sie nach Dunby.«
 
   »Das Eigenartige ist, dass es keine Unterlagen über das Baby gibt, Sir. Die im Krankenhaus durchstöbern noch mal im Keller die alten Patientenakten, aber das kann dauern. Außerdem kann sie eben so gut in einem weiter entfernten Krankenhaus entbunden haben, was ich allerdings eher bezweifle. Oder sie hatte eine Hausgeburt.«
 
   »Vielleicht versuchen wir es mal mit den ortsansässigen Hebammen«, schlug Cunningham vor. »Aber selbst dann müsste dieses Kind ja im Geburtenregister eingetragen worden sein. Und bei einer Totgeburt müsste eine Sterbeurkunde vorliegen.«
 
   »Dann hat sie das Kind allein in aller Abgeschiedenheit tot zur Welt gebracht und was dann? Im Garten begraben?« Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Kann das sein?«
 
   Cunningham starrte sie mit offenem Mund an. Für einen Moment hatte es ihm die Sprache verschlagen. Megan trat ans Fenster und schüttelte leicht den Kopf. »Das wäre ein zu großer Zufall, Sir.«
 
   Wortlos blickte er sie an, während sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.
 
   »1993 war sie hochschwanger, oder?«
 
   Megan nickte.
 
   »Angenommen die Überreste aus Moss' Garten sind von ihrem Kind. Es wäre keine Totgeburt gewesen, sondern Mord. Außerdem-«
 
   »Wie kommt das tote Kind in den Garten von Mr Moss? Er hat das Haus in den Achtzigern gekauft.«
 
   »Vielleicht hat er es zwischenzeitlich vermietet?«, schlug Megan vor. 
 
   »Nein, laut seiner Aussage stand das Haus immer nur ein paar Wochen leer, wenn er im Ausland war. Außerdem stand der Schuppen schon dort, als er es gekauft hat.«
 
   »Behauptet er.«
 
   »Haben Sie schon mit den Vorbesitzern gesprochen?«
 
   Megan biss sich auf die Lippe. »Ich hole es sofort nach.« Mit einem Satz war sie aus der Tür raus und klemmte sich an ihrem Schreibtisch hinter das Telefon. Zehn Minuten später kam sie zurück.
 
   »Die Vorbesitzer sagen sie hatten damals keinen Schuppen.«
 
   Cunningham nahm einen Kugelschreiber von der Ablage und drehte ihn gedankenverloren in den Händen. »Entweder lügen sie oder aber Mr Moss hat gelogen.«
 
   »Das würde bedeuten einer von ihnen hatte einen Grund dazu.«
 
   Cunningham durchsuchte die zahlreichen Blätter und Notizzettel auf seinem Tisch, wurde schließlich in der Schublade fündig und wählte die Nummer von Peter Moss. Es nahm keiner ab. Nach einer Minute hängte er ein.
 
   »Vielleicht ist er seine Frau besuchen. Oder einkaufen.«
 
   »Mit seiner Frau wollte ich mich ja auch noch unterhalten«, murmelte Cunningham und durchwühlte die zahlreichen Notizzettel auf seinem Schreibtisch. »Irgendwo habe ich doch notiert, wie diese Einrichtung heißt, wo seine Frau wohnt.« 
 
   Megan trat einen Schritt vor, griff nach einem gelben Post-It und hielt es ihm hin. »Wichtiges notieren Sie immer auf gelb.«
 
   Er nahm den Zettel und blickte sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Wieso wissen Sie mehr über meine Ablageordnung als ich?« Doch er lächelte.
 
   »Sir, bei allem Respekt, aber Ordnung kann ich hier beim besten Willen nicht erkennen.« Mit einem schnellen Satz war sie an der Tür. Ihr Handy klingelte, doch als sie die Nummer sah, ließ sie die Mailbox antworten. Sie schämte sich für letzte Nacht. Vor drei Monaten hatte sie sich geschworen endgültig die Finger von Tim zu lassen. Sie arbeiteten zusammen. Er war ihr unmittelbarer Vorgesetzter und zudem besserwisserisch, launisch und stur. Und dennoch war sie nun zum bestimmt zehnten Mal mit ihm im Bett gelandet. Sie mochte sich das Gerede gar nicht ausmalen, das los ginge, wenn im Revier jemand davon Wind bekäme. 
 
    
 
    [image: ] 
 
   Die Einrichtung in der Nora Moss lebte, befand sich nördlich von Dunby, zwischen Huxton und Upper Milwood mitten im Nirgendwo in einem zweistöckigen Haus im georgianischen Stil mit großer Parkanlage. Auf einer runden Rasenfläche abseits des unbesetzten Pförtnerhäuschens, saßen zwei ältere Damen in Korbstühlen und strickten. Sie nickten Cunningham und Megan freundlich zu.
 
   Die schwere Eichentür stand offen, so dass ein bisschen Sonnenlicht in den den dunklen Eingangsbereich fiel, der mit seinen hellen Korbmöbeln und bunten Kunstblumen recht freundlich und einladend wirkte.
 
   Hinter einem Empfangstresen saß eine rundliche Frau mit schwarzen Haaren und Lesebrille und sortierte Karteikarten. Sie schien ganz in ihre Arbeit vertieft und blickte nicht einmal auf.
 
   »Ich habe vorhin angerufen«, sagte Cunningham und hielt der Dame seinen Dienstausweis unter die Nase. 
 
   »Noras Zimmer ist im ersten Stock, Zimmer drei.«
 
   Megan machte sich bereits auf den Weg zur Treppe, doch Cunningham zögerte. »Müssen wir irgendetwas beachten?«
 
   Die Frau am Empfangstresen blickte ihn mit ausdrucksloser Miene an.
 
   »Sie ist doch nicht ohne Grund hier«, merkte Cunningham an.
 
   »Was Sie nicht sagen.« Die Frau widmete sich wieder ihren Karteikarten, ließ eine davon fallen und hob sie fluchend auf.
 
   »Ich meine damit, ob ich auf irgendetwas-«
 
   »Ich weiß sehr wohl was Sie meinen.«
 
   Cunningham rollte mit den Augen. »Schön. Also kann ich ihr einfach beliebig viele Fragen stellen, oder wäre es vielleicht angeraten, dass eine Schwester oder ein Arzt anwesend ist?«
 
   »Dr. Arthur ist bereits oben und wird schon darauf achten, dass Sie Nora nicht zu sehr zusetzen.«
 
   Kopfschüttelnd folgte Cunningham Megan die Treppe hinauf in den ersten Stock. »Wer hat denn die bloß eingestellt«, zischte er ihr zu, als sie den Flur nach der richtigen Zimmertür absuchten.
 
   Dr. Arthur entpuppte sich als eine hochgewachsene Blondine Anfang vierzig, die auf einen Arztkittel verzichtet hatte und stattdessen ein geblümtes Sommerkleid und rote Pumps trug. Freudestrahlend begrüßte sie die beiden Polizeibeamten mit festem Händedruck und deutete auf zwei Ohrensessel. Sie selbst blieb am Fenster stehen.
 
   Erst beim Hinsetzen bemerkte Cunningham die zierliche, gebrechlich wirkende Frau auf dem Bett gegenüber. Sie saß auf der Bettkante, die beiden Hände fest um den Bettpfosten geschlungen, als befürchtete sie er könne abfallen.
 
   Ihr braunes Haar war mit grauen Strähnen durchzogen. Sie blickte zu Boden, die Lippen fest zusammen gepresst.
 
   »Nora ist immer ein wenig ängstlich, wenn fremde Leute hierher kommen.«
 
   »Bekommt Sie denn oft Besuch von Fremden?«, fragte Megan
 
   Die Ärztin sah sie stirnrunzelnd an. »Nein. Ich meinte damit Handwerker oder neues Personal. Sie verlässt ihr Zimmer kaum, denn die Besucher der anderen Patienten machen ihr Angst.«
 
   »Seit zehn Jahren lebt Sie hier?«, fragte Cunningham
 
   Die Ärztin nickte. 
 
   »Mrs Moss«, begann Cunningham und die zierliche Frau zuckte sofort zusammen und begann zu wimmern. Dr. Arthur setzte sich zu ihr und streichelte ihr behutsam über den Rücken. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Nora. Der nette Polizist will Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Dann geht er auch wieder.«
 
   »Fragen?« Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern
 
   »Über ihr Haus und ihren Garten«, versuchte es Cunningham erneut. Dieses Mal zuckte sie nicht zusammen. Für einen kurzen Augenblick sah sie ihn an.
 
   »Haus. Ein schönes Haus. Mein Sohn hat so gerne im Garten gespielt.« Sie sprach langsam und immer noch sehr leise.
 
   »Wie viele Kinder haben Sie?«, fragte Cunningham.
 
   »Kinder?« Sie sah zu Dr. Arthur hoch. »Ich kann Ihnen nichts erzählen, das kann ich nicht.«
 
   »Schon gut. Alles wird gut. Sie müssen nur das erzählen, was sie möchten, in Ordnung?«
 
   Megan räusperte sich.
 
   »Haben Sie mehr als nur ein Kind geboren Mrs. Moss?«
 
   »Es waren gute Kinder. So gute Kinder.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dr. Arthur stand auf.
 
   »Nora hatte zwei Fehlgeburten. Vor etwa fünfzehn Jahren. Damals fingen die ersten Symptome an.«
 
   »Gibt es darüber medizinische Unterlagen?«
 
   »Ich nehme es an.«
 
   »Sie können also nicht mit Sicherheit sagen, dass es wirklich diese Fehlgeburten gegeben hat?«
 
   Dr. Arthur verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich wieder vor das Fenster. »Wieso fragen Sie nicht Noras Mann. Er hat sie damals beide Male zum Arzt gefahren.«
 
   »Mrs Moss. In ihrem Garten haben wir die Überreste eines toten Kindes gefunden.«
 
   Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an, dann sprang sie auf und stürmte auf ihn zu. Ehe er reagieren konnte, hatte sie seine beiden Handgelenke umfasst und zerrte an ihnen. »Ich wusste, sie waren wirklich. Ich wusste es!«, rief sie. Speichel rann ihren Mundwinkel hinab. Dr. Arthur zog sie sanft am Arm. »Lassen Sie ihn los, Nora.«
 
   »Sie sind echt! Ich wusste, dass sie echt sind!« Hysterisch lachend sprang sie im Zimmer umher, dann verdüsterte sich der Ausdruck in ihren Augen und sie sank weinend zu Boden.
 
   Dr. Arthur drückte einen roten Knopf neben der Tür und kurz darauf erschien eine Krankenschwester, die Nora hoch half und zurück zum Bett brachte, während Dr. Arthur Cunningham und Megan in ihr Büro führte.
 
   »Sie hat Wahnvorstellungen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass sie mir zu keiner Zeit etwas erzählt hat, was den Fund in ihrem Garten erklären würde.«
 
   »Sie glauben also nicht, dass es ihr Kind sein könnte?«, fragte Megan und musterte die Ärztin sorgsam.
 
   »Ich...« Dr. Arthur ließ ihren Blick durch das Büro schweifen. »Ich weiß es nicht. Aber es spricht bis jetzt nichts dafür.«
 
   »Was meinte Sie eben, als sie gesagt hat, sie wusste, sie seien echt?«, hakte Cunningham nach.
 
   »Sie hat seit einigen Jahren wiederkehrende Albträume. Tote Kinder, die wie Zombies durch ihr Haus laufen.«
 
   Megan stieß einen Pfiff aus.
 
   »Also für mich ergibt das fast ein vollständiges Bild.«
 
   »Diese Träume bedeuten nicht, dass sie ein Kind getötet und im Garten begraben hat.« Dr. Arthur stand abrupt von ihrem Stuhl auf und ging ein paar Schritte umher. »Sie hat die Fehlgeburten nie verkraftet. Sie gibt sich die Schuld dafür. Diese Träume ängstigen sie. An schlechten Tagen glaubt sie die toten Kinder wären real. Wir haben sie auf ein neues Medikament eingestellt, seitdem hat sie keine Halluzinationen mehr, aber die Träume bleiben.«
 
   »Ihr Mann sagte uns, sie sei manisch depressiv. Ich wusste nicht, dass dazu Wahnvorstellungen gehören.«, sagte Cunningham.
 
   Dr. Arthur runzelte die Stirn. »Ihr Mann hat sie nicht ein einziges Mal hier besucht. Nach mehrmaligem Bitten meinerseits hat er seine Telefonnummer geändert. Dann hat er mir einen Brief geschrieben, dass er mit dem Kapitel abschließen möchte und wir respektieren sollen, dass er den Kontakt zu Nora nicht Aufrecht erhalten kann. Er weiß überhaupt nicht, was mit Nora los ist. Sie hat eine schizophrene Psychose.«
 
   »Hat er eine Begründung genannt?«, fragte Haines.
 
   »Keine, die befriedigend wäre.«
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   Nach dem Besuch bei Mrs Moss beschlossen Cunningham und Haines eine Kleinigkeit im Pub zu essen. Das Six Bells war ein kleiner gemütlicher Pub, unweit des Reviers. Es war bekannt für seine Fish and Chips und gehörte außerdem Cunninghams Bruder Robert.
 
   An der Bar saßen fünf französische Touristinnen, die alle durcheinander sprachen. Eine von ihnen hielt Robert einen Stadtplan unter die Nase und fragte in gebrochenem Englisch nach einer Kirche, die sie besichtigen wollte.
 
   »Das ist ein Stadplan von Oxford, gute Frau«, erklärte Robert laut und deutlich. Doch die Dame schien ihn nicht zu verstehen. Als er Cunningha bemerkte, rollte er mit den Augen.
 
   »Wir sitzen hinten. Machst du uns zwei Kaffee und zwei Sandwiches?«
 
   »Hab nur noch Hühnchen mit Ei.«
 
   »Das ist okay«, sagte Megan und folgte Cunningham an einen Vierertisch am Fenster.
 
   »Was denken Sie, Megan?«
 
   »Über Nora Moss?« Sie dachte einen Augenblick lang nach und starrte nach draußen auf die Straße. Zwei Männer schlenderten auf der gegenüberliegenden Seite mit einem Schäferhund vorbei. Als ihnen eine ältere Frau entgegenkam, sprang der Hund sie an. Obwohl der eine den Hund sofort an der Leine zurückzog, stürzte die Frau zu Boden. Doch sie rappelte sich gleich wieder hoch, strich ihren Rock glatt und ging eine Tirade an Schimpfwörtern ausspuckend weiter.
 
   »Ich halte es für durchaus möglich, dass es ihr Kind war. Noras, meine ich«, sagte Megan.
 
   »Wir müssen die Nachbarn von Tom Moss befragen, ob sie uns etwas über den Schuppen sagen können.«
 
   Megan nickte. »Darum werde ich mich gleich nach dem Essen kümmern.«
 
   »Was sind die Vorbesitzer für Leute?«
 
   »Niles und Rose Cleeve. Sie sind Mitte siebzig und wohnen in Brighton. Sie haben das Grundstück im Mai 1969 gekauft und ein halbes Jahr später das Haus gebaut, doch 1980 starb der Vater von Niles Cleeve und sie zogen in sein Haus  und verkauften ihrs an die Moss'«
 
   »Wo wohnen sie jetzt?«
 
   »In Knoxhem. Sie hatten schon immer auf dem Land leben wollen, doch damals hatten sie es sich nicht leisten können.«
 
   »Kinder?«
 
   »Das habe ich nicht gefragt. Sie waren sowieso schon ganz aus dem Häuschen, als ich anrief. Der Mann beteuerte immer wieder, dass er die Baugrenze ganz sicher nicht überschritten hätte. Sowie ich es verstanden habe, gab es damals wohl Unstimmigkeiten mit den Nachbarn.«
 
   »Und er hatte keinen Schuppen gebaut.«
 
   »Genau.«
 
   »Vielleicht hat er vergessen.«
 
   Megan schüttelte energisch den Kopf. »Er wirkte ziemlich fit.«
 
   »Das hat nichts zu sagen.« Für eine Weile schwiegen beide und starrten gedankenverloren aus dem Fenster.
 
   »Was mir nicht aus dem Kopf geht ist das fehlende Kind von Mrs Conroy«, warf Cunningham plötzlich ein.
 
   »Ja, das ist ziemlich merkwürdig. Vielleicht hat sich die Nachbarin aber auch einfach geirrt.«
 
   Cunningham schüttelte energisch den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
 
   »Manchmal bringen Menschen Erinnerungen durcheinander.«
 
   »Das schon, aber nicht wenn es sich um ihren ersten Hochzeitstag handelt. Bei einem Mann würde ich Ihnen uneingeschränkt zustimmen. Aber meine Frau weiß noch, wie die Tischdecke in dem Restaurant gemustert war, zu dem ich sie an unserem ersten Hochzeitstag ausgeführt habe.«
 
   Robert kam an den Tisch und brachte den Kaffee und die Sandwiches. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Cunningham und das dunkelblonde Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Obwohl er der jüngere Bruder war, sah er erheblich älter aus. Bis auf die Augen hatten sie keinerlei Ähnlichkeit.
 
   »Ihr kommt Sonntag doch, oder?«, fragte er, als er die Teller abstellte.
 
   Cunningham runzelte die Stirn. 
 
   »Stacys Geburtstag!«
 
   »Oh ja, natürlich.«
 
   Robert brummte unverständliche Worte vor sich hin und schlenderte zurück an die Bar.
 
   »Meine Nichte wird 13«, erklärte Cunningham und biss in sein Sandwich.
 
   »Ich bin immer wieder erstaunt darüber, wie unähnlich Sie Ihrem Bruder sehen.«
 
   »Ich habe Kinderfotos von uns beiden, wo man uns kaum auseinanderhalten kann«, sagte er halb lachend.
 
   Megan nahm einen Schluck Kaffee und dachte an ihre Schwester. Sie hatte nicht nochmal versucht sie anzurufen. Zu groß war ihre Angst vor einem erneuten Streit. Vor Worten, die verletzen.
 
   »Könnte es wirklich einen Zusammenhang zwischen dem Fund in Moss' Garten geben und dem fehlenden Kind von Mrs Conroy?«, fragte sie nach einer Weile.
 
   »Irgendwie will mir das nicht so in den Kopf. An solche großen Zufälle glaube ich eigentlich nicht. Und wo ist da die Verbindung?«
 
   Megan dachte einen Augenblick lang nach. »Ich sehe auch keine und die für mich plausiblere Erklärung ist, dass es sich um Noras Kind handelt und dass die Nachbarin von Mrs Conroy sich geirrt hat.«
 
   Cunninghams Handy klingelte. Beim Aufklappen fiel es ihm fast in die Kaffeetasse. »Mist!« Es donnerte auf den Tisch und stieß gegen die Untertasse.
 
   »Hallo? Sind Sie noch dran?«
 
   Er vernahm ein Schluchzen. 
 
   »Sie ist tot.« Im ersten Moment glaubte er die Stimme seiner Tochter Amber zu hören und erstarrte.
 
   »Wer ist tot?« Sein Herz pochte in seiner Brust.
 
   »Sie ist tot.« Wieder ein Schluchzen, dieses Mal lauter.
 
   Cunningham suchte auf dem Display vergeblich nach der Nummer der Anruferin.
 
   Er spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinab rann. Mit der freien Hand lockerte er den Krawattenknoten.
 
   »Wer ist da? Libby bist du das?«
 
   Ein Wimmern. Dann war die Leitung tot.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte Megan ihn an. »Was ist passiert?«
 
   »Ich weiß es nicht. Sie ist tot. Das ist alles, was sie gesagt hat.«
 
   »Libby?«
 
   »Ich glaube, dass sie es war. Ihre Stimme klang am Telefon fast wie Ambers.« Er räusperte sich, stand auf und ging vor die Tür, dann rief er seine Frau zu Hause an und fragte, ob alles okay war. Nachdem Gemma auf seine Bitte hin in die Mädchenzimmer gegangen war und nach Amber und Mia gesehen hatte, legte sich seine Anspannung ein wenig. Er klopfte gegen die Fensterscheibe und winkte Megan zu sich. Keine fünf Minuten später befanden sie sich auf den Weg zum Cottage der Conroys.
 
    
 
    
 
   »Vielleicht ist ihre Mutter im Suff ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen, oder sie hat sich zu Tode gesoffen«, überlegte Megan laut, während sie Brotkrümel aus ihren Haaren zupfte. Sie hasste es im Auto zu essen, besonders wenn Cunningham wie ein Irrer die Straßen entlang raste, aber sie wusste, später würde sie vermutlich gar nicht mehr zum essen kommen.
 
   »Ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es Libby war. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, ihr meine Handynummer gegeben zu haben.«
 
   »Das war ich. Ich wollte ihr meine geben, aber ich hatte meine Karte nicht dabei, sondern nur eine von Ihren.«
 
   »Fahr zu!«, brüllte er, als ein Traktor mitten auf der Straße wendete. Megan warf ihrem Vorgesetzten einen besorgten Blick zu, doch sie vermied es seine Fahrweise zu kritisieren, obwohl sie sich am liebsten am Sitz festgekrallt hätte.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie das Haus der Conroys.
 
   Die Haustür stand sperrangelweit offen. 
 
   »Hallo?«, riefen Cunningham und Haines gleichzeitig, als sie den Flur betraten. Es roch nach Essig und Erbrochenem. Aus dem hinteren Teil des Hauses plärrte ein Radio. 
 
   »Ist jemand hier? Mrs Conroy? Libby? Hier ist DCI Cunningham.« 
 
   Megan zuckte zusammen und stieß ihren Vorgesetzten in die Rippen. »Ist das Blut?«
 
   Cunningham fluchte stumm. Obwohl nur wenig Tageslicht in den engen Flur fiel, war die Blutlache  am Eingang zur Küche kaum zu übersehen.
 
   Sie fanden Mrs Conroy hinter der Küchentür. Die Arme weit ausgestreckt, das linke Bein merkwürdig verdreht, lag sie auf dem Fußboden. Am Kopf klaffte eine große Wunde. 
 
   Cunningham kniete sich neben sie und fühlte ihren Puls. »Sie lebt.« Er atmete erleichtert auf und griff nach seinem Handy. »Ich rufe einen Krankenwagen. Sehen Sie nach Libby.«
 
   Megan nickte, quetschte sich an der Flurkommode vorbei und stieß die halboffene Tür von Libbys Zimmer auf. 
 
   Die Rollos waren herunter gezogen, lediglich die kleine Nachttischlampe neben dem Bett war eingeschaltet. »Was zum Henker-« Sie starrte auf den Teppichboden, der übersät war von Kleidungsstücken, Büchern, Heften und losen Zetteln. Der Schreibtisch war leergefegt, die Schubladen standen offen. Der komplette Kleiderschrank war leer, der Inhalt hatte sich vermutlich auf den Boden ergossen. Hatte Libby hier so gewütet? Hatte sie angenommen ihre Mutter sei tot? Oder hatte ihre Mutter im Alkoholrausch dieses Chaos veranstaltet? War es zum Streit gekommen, in dessen Verlauf Libby ihre Mutter angegriffen hatte?
 
   Sie vernahm ein Geräusch. Ein Rascheln. »Libby? Du brauchst keine Angst haben. Deine Mutter lebt, mein Kollege ruft gerade einen Krankenwagen.«
 
   Stille. »Libby, komm raus. Wir können darüber reden. Es ist sicher nicht so schlimm, wie du im Moment denkst.«
 
   Während sie sprach, ging sie um einen Kleiderhaufen herum, kickte mit der Fußspitze zwei Schulbücher zu Seite und kniete sich unter das Bett. Der Geruch von einem herben Aftershave schlug ihr entgegen. »Libby?«
 
   Der Schlag traf sie mit solch einer Wucht, dass sie zur Seite fiel und einen Moment lang regungslos liegen blieb. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er explodieren. In ihren Ohren rauschte das Blut und eine Welle der Übelkeit erfasste sie.
 
   Als sie die Augen öffnete, tanzten weiße Punkte vor ihren Augen. Sie sah ein Paar schwarze Stiefel über sie rüber steigen und wollte schreien, doch ihr Hals war wie zugeschnürt und nur ein Krächzen ertönte.
 
   Gerade als sie den Kopf zur Seite drehte, spürte sie einen dumpfen Schmerz in der Rippengegend.
 
   Dieser Mistkerl hatte sie in die Seite getreten. 
 
   Vorsichtig hob sie ihren Kopf und sah gerade noch, wie eine schwarz gekleidete Gestalt in den Flur lief. »Sir! Sir!« Nur mit Mühe konnte Megan sich vom Boden aufrappeln.
 
   Sich die Seite haltend, schwankte sie Richtung Zimmertür und erbrach sich augenblicklich neben den Kleiderschrank.
 
   Vom Flur her ertönte  Gepolter.
 
   Mit dem Jackenärmel wischte sie sich den Mund ab, atmete ein paar Mal tief ein  und torkelte mehr als sie ging in den Flur. 
 
   Cunningham lag neben der Kommode auf den Fliesen, umringt von Scherben und verwelktem Grünzeug. Stöhnend und fluchend erhob er sich. 
 
   »Sind Sie okay?«, fragte er
 
   Megan nickte.
 
   »Er ist hinten raus.« Mit zusammengepressten Lippen lief er durchs Wohnzimmer. Die Teerassentür war fast aus den Angeln gehoben. Etwa zehn Meter entfernt, hinter dem kleinen Zaun, der das Grundstück der Conroys einzäunte, sprang ein Mann auf ein Geländemotorrad und fuhr davon. »Mist!« Cunningham versuchte einen Blick auf das Nummernschild zu erhaschen, doch es war zwecklos. Mit zusammen gekniffenen Augen beobachtete er, wie das Geländemotorrad hinter einem Hügel verschwand. Im Hintergrund hörte er, wie Megan nach Verstärkung telefonierte.
 
   »Wenn er querfeldein in österlicher Richtung fährt, kann er nach Dunby fahren. Fährt er aber hinter der Bexton Farm südlich ab, bleiben als Ziel noch Knoxhem, Flatterton oder sogar die M5«, brüllte Cunningham ihr zu.
 
   »Ja, ich weiß. Er kann praktisch überall hin mit dem Ding. Können Sie die Maschine beschreiben?«
 
   Megan war zu ihm auf die Terrasse getreten. Cunningham hob eine Augenbraue. »Es war eine rote Enduro, Baujahr 95. Was glauben Sie denn? Ich hab von Motorrädern nicht die geringste Ahnung!«
 
   »Aber sie war rot?«
 
   Cunningham schnaubte. »Überwiegend ja.« Er ging zurück ins Haus, um nach Mrs Conroy zu sehen.
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   Gedankenverloren starrte Cunningham dem Krankenwagen nach, der die verletzte Mrs Conroy in die Klinik nach Dunby fuhr. Zum Glück schien die Kopfverletzung nicht allzu schwer zu sein. Kurz vor Eintreffen des Krankenwagens war sie zu sich gekommen, doch sie hatte keine nützlichen Hinweise geben können und immer nur nach Sean gerufen. 
 
   Cunningham seufzte und ging ein paar Schritte im Vorgarten umher, betrachtete das alte Kinderfahrrad, das lieblos im Gras lag und fragte sich, wann hier zuletzt fröhliches Kinderlachen zu hören gewesen war, oder ob überhaupt. Eine Autotür schlug zu. Cunningham drehte sich um und sah Fitz, der sich seine schwere Tasche um die Schulter schnallte.
 
   »Er trug Handschuhe. Ihr werdet im Haus keine Fingerabdrücke finden«, sagte Cunningham düster.
 
   Fitz blieb etwa einen Meter vor ihm stehen und nickte. »Geht es dir gut?«
 
   »Bestens. Davon abgesehen, dass dieser Scheißkerl mich gegen eine Kommode geschubst hat, bevor ich auch nur realisieren konnte, dass er überhaupt im Haus war.«
 
   »Hat sich hinter dem Bett versteckt, hab ich gehört.«
 
   Cunningham nickte. »Hat Haines eins über den Schädel gezogen.«
 
   »Geht es ihr gut?«
 
   »Sie sollte ins Krankenhaus. Die Sanitäter meinten, sie hätte vermutlich eine Gehirnerschütterung. Aber sie gibt erst ihre Aussage zu Protokoll.«
 
   »Kann das nicht warten?«
 
   Cunningham schnaubte und funkelte Fitz missmutig an. »Als wenn das meine Idee gewesen wäre.«
 
   Fitz brummte etwas Unverständliches vor sich hin, ging zum Haus und stieß an der Haustür beinahe mit Haines zusammen.
 
   Sie nickte ihm knapp zu und trat in den Vorgarten.
 
   »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein ganz normaler Einbruch war, Sir.«
 
   Cunningham musterte sie. Sie war blass und ihre Hände zitterten. »Ich fahr sie ins Krankenhaus. Dann können wir uns auch gleich nach Mrs Conroy erkundigen.«
 
   »Was ist mit Libby?«
 
   »Ich hoffe, dass sie uns das sagen kann.« Er ging auf sein Auto zu, doch Haines blieb wie angewurzelt stehen. »Sollten wir nicht nach ihr suchen? Ich könnte doch auch die Nachbarn befragen.« Sie blickte auf die drei Frauen, die im Garten der Nachbarn standen und ungeniert herüber blickten. Zwei von ihnen hatten die Hände in die Hüften gestemmt und schienen sich fast die Hälse zu verrenken, um über die Hecke hinweg etwas sehen zu können.
 
   »Das macht Barton. Kommen Sie!«
 
    
 
    
 
   »Ich weiß von keinem Einbrecher. Ich bin gestürzt.«
 
   Cunningham unterdrückte ein Stöhnen. Er ging um das Krankenbett herum zum Fenster und zog den Vorhang ein Stück zur Seite, um nach draußen zu blicken. Es regnete und binnen weniger Minuten hatten sich vor dem Eingang seenartige Pfützen gebildet.
 
   »Den Spruch habe ich schon hundert Mal gehört. Und er traf vielleicht in zwei Fällen zu.« 
 
   »Wirklich. Ich sage die Wahrheit.« Ihre Stimme klang schwach und zittrig. Cunningham konnte nur mit Mühe seinen Ärger unterdrücken. Er blickte auf die blasse, ausgemergelte Person in dem Bett und kämpfte gegen den Impuls an, sie an den Schultern zu packen und zu rütteln.
 
   Mrs Conroys Kopf zierte ein Verband, der ihr Gesicht noch schmaler erscheinen ließ. In ihrem rechten Arm steckte eine Infusionsnadel. Sie sah um Jahre gealtert aus.
 
   Bei ihrer Einlieferung hatte sie fast zwei Promille im Blut gehabt. Die Wunde an ihrem Kopf war mit zehn Stichen genäht worden und sie musste über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. 
 
   »War Libby zu Hause, als Sie gestürzt sind?«
 
   »Nein. Sie wollte eine Freundin besuchen.«
 
   »Wissen Sie den Namen?«
 
   »Paula irgendwas.«
 
   »Ich hab keine Lust mehr auf diese Spielchen, Mrs Conroy«, sagte er plötzlich und haute mit der Hand gegen den Nachtschrank.
 
   Mrs Conroy schrie auf. 
 
   »Wenn Sie uns nicht helfen, dann lasse ich sie wegen Behinderung einer laufenden Mordermittlung verhaften. Haben Sie das verstanden?«, schrie er.
 
   Die Augen weit aufgerissen begann Mrs Conroy zu wimmern. Es klopfte an der Tür und eine junge Krankenschwester betrat das Zimmer. Nervös blickte sie von Cunningham zu Mrs Conroy.
 
   »REDEN SIE MIT MIR, VERDAMMT! Wer war der Mann, der Sie niedergeschlagen hat«
 
   »Die Patientin braucht Ruhe, Sir. Wenn Sie nicht gehen, rufe ich den behandelnden Arzt.«
 
   Cunningham zeigte ihr seinen Dienstausweis, doch sie zuckte lediglich die Schultern.
 
   »Mrs Conroy braucht Ruhe. Sie können Sie morgen Früh befragen.«
 
   »So viel Zeit haben wir nicht. Wir suchen einen Mörder.«
 
   »Aber den werden Sie sicherlich nicht hier finden.« 
 
   Er fluchte innerlich und ging. Draußen im Gang, nahm er sein Handy heraus und rief Fitz an.
 
   »Libby soll sich bei einer Freundin namens Paula aufhalten. Guckt bitte in ihrem Zimmer nach einer Telefonnummer.«
 
   »Heutzutage speichern die Kinds doch alle ihre Nummern nur noch in ihrem Handy ab.«
 
   »Sucht trotzdem.« Er legte auf und ging zum Ausgang, wo er auf Haines traf, die neben einem Blumenkübel stand und rauchte.
 
   »Was sagt der Arzt?«
 
   »Ich soll mich schonen.« Sie lächelte und zog ein Rezept hervor. »Außerdem hab ich nette bunte Pillen verschrieben bekommen, gegen die Schmerzen.«
 
   »Sie hätten zur Beobachtung hier bleiben sollen.«
 
   Sie zuckte mit den Schultern.
 
   »Ach was. Mein Kopf wird schon wieder und die Rippe ist nur angeknackst.«
 
   »Dann fahr ich Sie jetzt nach Hause. Und dort ruhen Sie sich aus, verstanden?«
 
   »Aber Sir, ich finde -«
 
   »Es ist mir egal, was Sie finden! Ich habe hier das sagen, okay?« Im selben Augenblick tat ihm sein Ausbruch leid. Er hasste es den Vorgesetzten heraushängen zu lassen. Etwas, das er als junger Polizist selber bei seinen Vorgesetzten zum Kotzen gefunden hatte. 
 
   Er spürte, wie müde er war. Das Bedürfnis einfach irgendwo die Füße hochzulegen und zu entspannen, wurde immer größer. Doch er würde sich nicht entspannen können, solange der Mörder nicht gefasst und Chloe gefunden war.
 
   »Es tut mir leid. Ich wollte nicht so rum schreien.«
 
   »Schon okay«, sagte Megan.
 
   Als Cunningham sie vor ihrer Wohnung abgesetzt hatte, klingelte sein Handy und Fitz teilte ihm mit, dass Libby nach Hause gekommen war. DC Barton hatte mit ihr gesprochen und sie zurück zu ihrer Freundin Paula gefahren.
 
   Cunningham bedankte sich bei Fitz und rief Barton an, doch der ging nicht an sein Handy. Dann fuhr er zurück aufs Revier, setzte sich an seinen Schreibtisch und sah sich im Internet verschiedene Geländemotorräder an, doch es war hoffnungslos. Er konnte nicht sagen, welches Fabrikat die Enduro hatte, ob Suzuki, Yamaha oder KTM. Dafür hatte er sie zu kurz gesehen und zu wenig Ahnung.
 
   »Verdammt!« Mit der Faust schlug er so heftig auf seinen Schreibtisch, dass ein Ordner und zahlreiche Kugelschreiber zu Boden fielen. Er ließ es liegen. Er fühlte sich unglaublich erschöpft und die Gedanken in seinem Kopf wirbelten umher und schienen immer weniger Sinn zu ergeben.
 
   Als es an seiner Tür klopfte, sprang er beinahe von seinem Stuhl auf. 
 
   Es war Barton, im Arm eine Mappe.
 
   »Gehen Sie auch mal an ihr verdammtes Handy?«
 
   »Eigentlich schon.« Unsicher trat Barton ins Büro. 
 
   »Ich habe sie vor einer halben Stunde angerufen. Fitz sagte, Libby wäre aufgetaucht.«
 
   Barton nickte. »Muss wohl im Funkloch gewesen sein, Sir. Ich habe Libby zurück zu ihrer Freundin nach Lower Barnston gefahren. Sie war seit morgens bei ihrer Freundin. Als sie das Aufgebot an Polizei vor und in dem Haus gesehen hat, wurde sie sehr panisch. Sie reagierte einigermaßen gefasst, als ich ihr erzählt habe, dass ihre Mutter verletzt im Krankenhaus liegt. Sie will sie heute Abend besuchen. Der Vater ihrer Freundin wird sie begleiten.«
 
   »Hatte Sie eine Idee, wer ihre Mutter angegriffen haben könnte.«
 
   »Nein, Sir.«
 
   »Wirkte Sie glaubwürdig auf sie?«
 
   Barton runzelte die Stirn. »Inwiefern?«
 
   Cunningham schüttelte den Kopf und stand auf. »Nicht so wichtig. Haben Sie sie auf den Anruf angesprochen?« Als Barton ihn verständnislos ansah, zählte Cunningham gedanklich bis zehn. 
 
   »Der Anruf auf mein Handy, als ich mit Haines im Pub saß.«
 
   »Achso der. Sie sagte, sie hätte Sie nicht angerufen.«
 
   Cunningham ersparte es sich nach der Glaubwürdigkeit zu fragen. Barton hatte einfach noch kein Gespür dafür. Er würde selbst mit Libby reden, gleich am nächsten Morgen.
 
   »Ich hab hier eine Mappe mit Bildern von Motorrädern. Fitz meint, vielleicht können sie das Modell erkennen. Er hat zwar einen Reifenabdruck vor Ort genommen, aber der wird nicht zwangsläufig zu dem gesuchten Modell oder der Marke führen.«
 
   Cunningham starrte missmutig auf die Mappe, nahm sie aber entgegen. 
 
   »Gibt es was Neues was Mr Conroy betrifft?«
 
   »Nein. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt. Die Sekretärin seiner Firma meinte, er wäre in Leeds bei einem Seminar über Oldtimer. Aber unsere Recherche hat ergeben, dass es kein solches Seminar gibt.«
 
   Cunningham seufzte laut, bückte sich und hob die Kugelschreiber und den Ordner auf. »Der Fall ist wie verhext«, stöhnte er schließlich.
 
   »Könnte Mr Conroy der Einbrecher gewesen sein?«
 
   Cunningham dachte einen Moment lang nach. Den Gedanken hatte er im Krankenhaus ebenfalls gehabt. Aus welchem anderen Grund sollte Mrs Conroy lügen und behaupten sie wäre gestürzt.
 
   »Möglich. Obwohl ich keinen Sinn erkenne. Wieso schlägt er seine Frau nieder und durchwühlt dann das Zimmer seiner Tochter?«
 
   »Vielleicht hat sie irgendwas, das ihn in eine missliche Lage bringen könnte.«
 
   »Zum Beispiel?«
 
   Barton kratzte sich am Kinn und ließ seinen Blick durch das Büro wandern. »Ich weiß nicht. Vielleicht Fotos oder Unterlagen. Vielleicht ist er in irgendwelche Machenschaften verwickelt.«
 
   »Er besitzt einen Gebrauchtwagenhandel für Oldtimer, oder?«
 
   Barton nickte.
 
   »Was meinen Sie mit Fotos?«
 
   »Naja, Sie wissen schon. Kinderpornographie oder so etwas.«
 
   Cunningham ließ sich den Gedanken einen Moment durch den Kopf gehen. »Vielleicht hat Chloes Verschwinden gar nichts mit dem Mord an Jayden zu tun«, sagte er schließlich. »Vielleicht gibt es dafür familiäre Gründe.«
 
   »Möglicherweise hat Libby sich irgendetwas notiert oder Tagebuch geführt und gedroht es jemandem zu sagen.«
 
   »Überprüfen Sie, ob er ein Motorrad besitzt.«
 
   Barton nickte und ging hinaus.
 
   Cunningham suchte die Telefonnummer von Paula Miller heraus und vereinbarte mit ihrem Vater, dass er mit Libby nach dem Besuch bei ihrer Mutter in Krankenhaus auf dem Revier vorbei kommen würde.
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   »Ehrlich, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen!« Mit verschränkten Armen vor der Brust rutschte Libby unruhig auf ihrem Stuhl herum. Immer wieder blies sie Kaugummiblasen, die sie geräuschvoll platzen ließ.
 
   »Wer könnte einen Grund haben bei euch einzubrechen und dein Zimmer zu durchsuchen?«, fragte Cunningham erneut.  Libby sah zu Boden und zuckte die Schultern.
 
   »Was ist mit deinem Dad?«
 
   Ihr Kopf schoss hoch. »Was soll mit ihm sein? Er muss Mum nicht niederschlagen, um mein Zimmer zu durchsuchen.«
 
   »Hätte er denn einen Grund dein Zimmer zu durchsuchen?«
 
   »Nein. Wieso sollte er?« 
 
   Cunningham beobachtete sie genau. Sie schien die Wahrheit zu sagen.
 
   »Hat deine Mum im Krankenhaus irgendetwas gesagt?«
 
   »Nein. Sie faselt die ganze Zeit davon, dass alles besser wird, wenn Sean nach Hause kommt. Sie behauptet, sie sei gestürzt.«
 
   Cunningham seufzte und warf durch die Glasscheibe in seinem Büro einen Blick auf den Vater ihrer Freundin, der draußen beim Kaffeeautomaten stand und Löcher in die Decke starrte.
 
   »Was könnte jemand in deinem Zimmer gesucht haben?«
 
   Libby sprang so ruckartig von ihrem Stuhl auf, dass Cunningham zusammenzuckte. »Wie oft soll ich das noch sagen? Ich weiß es nicht!« In ihren Augen sammelten sich Tränen.
 
   »Du verschweigst uns doch etwas, Libby. Wie sollen wir deiner Schwester und dir helfen, wenn-«
 
   »Ich weiß nichts!«, schrie Libby und haute mit der flachen Hand gegen die Stuhllehne. 
 
   »Kann ich jetzt gehen?«
 
   »Vor wem hast du solche Angst?« Cunningham war nun aufgestanden und ging zum Fenster, ohne Libby dabei aus den Augen zu lassen.
 
   Sie öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder. Mit zittrigen Fingern strich sie sich durchs strähnige Haar. »Ich bin müde. Ich habe nichts mehr zu sagen.«
 
   Cunningham nickte. »Ich möchte dir wirklich helfen, Libby.«
 
   Sie wandte sich zur Tür und öffnete diese.
 
   »Libby? Was sollte der Anruf auf meinem Handy?«
 
   Sie drehte sich um und lächelte gequält. »Ich hab es schon dem anderen Polizisten gesagt. Es war ein Versehen.«
 
   »Du hast mich versehentlich angerufen und behauptet deine Mutter sei tot?«
 
   Sie runzelte die Stirn, nickte schließlich.
 
   »Vorhin hast du etwas anderes gesagt. Du sagtest, du hättest mich gar nicht angerufen.«
 
   »Das meinte ich.«
 
   »Libby-«
 
   »Ich bin müde. Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe.«
 
   »Aber du hast von deiner Mutter gesprochen, ja? Woher wusstest du, dass sie angegriffen wurde, wo du doch bei einer Freundin warst.«
 
   »Ich habe nicht...ich ...« 
 
   »Wir können das nachprüfen, ob der Anruf von dir kam, das weißt du, oder?«
 
   »Ich war bei meiner Freundin. Fragen sie ihren Vater, er kann es bezeugen.«
 
   »Das habe ich bereits.«
 
   »Was wollen Sie dann von mir?« Sie riss die Tür auf und rannte durch den Flur ins Treppenhaus. 
 
   Der Vater ihrer Freundin, ein hagerer Mann mit Schnurrbart, der Arbeitskleidung und Gummistiefel trug, blickte fragend zu Cunningham. Dieser winkte ihn zu sich.
 
   Fast ängstlich ging der Mann auf ihn zu.
 
   »Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Libby wieder zurück nach Hause oder woanders hingeht, ja?«
 
   »Auch, wenn sie in die Schule geht?« 
 
   »Nein. Ich meinte, wenn Sie nicht mehr bei ihnen wohnt.«
 
   Der Mann nickte, wandte sich ab und ging.
 
   Cunningham griff nach seiner Jacke, als sein Telefon zu klingeln begann. Er überlegte es zu ignorieren, denn eigentlich wollte er nur noch zu Hause. Doch sein Pflichtgefühl setzte sich durch. Seufzend nahm er den Hörer ab.
 
   »Cunningham«
 
   »Du musst sofort nach Hause kommen. Es ist etwas passiert.«
 
   Sein Herz begann zu pochen. Er lockerte den Knoten seiner Krawatte und verfestigte den Griff um den Hörer. »Gemma, was ist los?«
 
   »Ethan. Er kam betrunken nach Hause und hat das halbe Wohnzimmer auseinander genommen. Als ich ihn davon abhalten wollte, einen Stuhl aus dem Fenster zu werfen, hat er mich geschubst und ist in sein Zimmer gelaufen. Er hat sich eingeschlossen und macht die Tür nicht auf. Die Mädchen hatten Angst, ich habe sie zu Abby rüber geschickt.«
 
   »Bist du okay?«
 
   »Mir geht’s gut. Aber ich habe Angst, dass Ethan etwas Dummes anstellt.« Sie schluchzte.
 
   »Ich komme sofort.« Er legte auf und stürzte aus dem Büro.
 
    
 
    [image: ] 
 
   Chloe war froh, als Richie weg war und sie wieder in ihr Bett kriechen konnte. Die Fotos hatten ihr keinen Spaß gemacht und Richie hatte sie dabei immerzu so merkwürdig angesehen. Als sie sich geweigert hatte, den Bikini auszuziehen war er wütend geworden und hatte sie in ihr Zimmer geschickt. Sie solle über ihr undankbares Verhalten nachdenken, hatte er gesagt, abends würde er wiederkommen. Bis dahin sollte sie unten bleiben und auch kein Essen bekommen. Tränen rollten über ihre Wangen, aber sie musste leise weinen. Die Frauen schliefen. Als Chloe zurück ins Zimmer gekommen war, hatte sie Abena schlafend auf der Matratze vorgefunden und eine andere Frau im unteren Etagenbett. Sie hatte mit dem Kopf zur Wand gelegen, so dass sie ihr Gesicht nicht sehen konnte, sondern nur das lange schwarze Haar.
 
   Erschöpft ließ sie sich auf das Kissen fallen und schloss die Augen. Sie wusste nicht, ob sie eingeschlafen war oder nur gedöst hatte, als jemand sie an der Schulter berührte.
 
   Sie fuhr hoch und sah in das Gesicht einer Asiatin. »Ich bin Yuna.« Ihre Stimme klang sehr weich und hell, und als sie lächelte, fühlte Chloe zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Geborgenheit, auch wenn sie die Frau erst ein paar Sekunden gesehen hatte. »Hast du Hunger«?
 
   Chloe nickte. »Ich hol dir was, warte.«  Sie verschwand nach oben und kam kurz darauf mit einem Sandwich zurück. »Danke«, sagte Chloe und biss gierig ein Stück ab.
 
   »Kein Problem.«
 
   »Wo ist Abena? Arbeiten?«
 
   Yuna schüttelte den Kopf. »Sie hat was zu erledigen. Paul arbeitet in der Autowerkstatt und kommt erst später nach Hause. In der Zeit ist es immer sicher, sich aus dem Kühlschrank zu bedienen.«
 
   Yuna hatte nur einen ganz leichten Akzent. Sie musste schon länger in England leben, schoss es Chloe durch den Kopf.
 
   »Paul ist gar nicht da?«
 
   »Nein. Iss schön auf und leg dich wieder hin. Ich muss auch noch mal kurz weg.«
 
   Chloe hätte sie am liebsten gebeten bei ihr zu bleiben. Sie hatte genug vom alleine sein. Sie hatte Angst. Doch sie sagte nichts. Yuna lief die Treppe hoch und kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss. Was sollte sie jetzt bloß tun? Sie konnte weglaufen. Weg von Paul, weg von Richie. Aber wohin? Sie kannte hier niemanden. Vielleicht sollte sie Libby anrufen. Doch was sollte ihre Schwester schon tun? Chloe blickte auf die Uhr und fragte sich, wann Richie zurück kommen und ob er dann immer noch wütend sein würde. Verlangte er weitere Fotos von ihr? Bei dem Gedanken vergrub sie den Kopf ins Kissen und weinte.
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   Cunningham brauchte knapp fünfzehn Minuten nach Hause. Gemma erwartete ihn bereits an der Haustür. Ihr Gesicht war blass, die Augen rot und ihre Unterlippe zitterte.
 
   Cunningham nahm sie behutsam in den Arm. »Geh rüber zu Abby, ja? Ich wette die Mädchen sind ganz aufgelös.t«
 
   Sie zögerte. »Ich hab ihn noch nie so erlebt, Ben.« Tränen rollten ihre Wangen hinab. 
 
   »Es ist bestimmt nur halb so schlimm«, versuchte er sie beruhigen. Doch in seinem Magen hatte sich bereits ein so großer Stein ausgebreitet, dass er fürchtete sich jeden Moment übergeben zu müssen. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Es wird alles in Ordnung kommen«, sagte er und ging ins Haus. Als er sich umdrehte, sah er, dass Gemma zum gegenüberliegenden Haus lief. Die Tür wurde geöffnet und eine mollige Frau mit lockigen Haaren winkte sie ins Haus. Abby wohnte erst seit einem Jahr in der Nachbarschaft, aber Gemma und sie hatten sich sofort angefreundet. Er winkte beiden Frauen kurz zu, dann schloss er die Haustür hinter sich. Einen Moment lang verharrte er im Flur, dann beschloss er die Haustür abzuschließen und steckte den Schlüssel in seine Jackentasche. Mit einem Kloß im Hals riskierte er einen Blick ins Wohnzimmer. Die Stühle vom Esszimmertisch lagen quer verteilt im Raum. Von einem war das Bein abgebrochen. Die Gardine am Fenster war herunter gerissen worden und lag in einer Kaffeepfütze vor dem Fenster. Die Couch war ein Stück verrückt worden, doch sie schien unversehrt. »Oh, Ethan!«, murmelte er.
 
   Sein Herz raste und er spürte wie kleine Schweißperlen seinen Nacken hinab rannen, als er die Treppe hoch lief und an Ethans Zimmertür klopfte.
 
   »Ethan! Mach sofort die Tür auf!« 
 
   Keine Reaktion. Er legte sein Ohr an die Tür, doch das Einzige, was er hörte, war das Rauschen seines Blutes in den Ohren.
 
   »Ethan, bitte!«
 
   Nach kurzer Überlegung, nahm er Anlauf und trat die Tür ein, die krachend aus den Angeln flog.
 
   Ethan saß auf dem Fußboden an sein Bett gelehnt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er seinen Vater an.
 
   Er trug einen Kapuzenpullover, der voller Dreck war. Die Jeanshose war an den Knien aufgerissen und die Ränder blutverschmiert. Cunningham vermutete, dass er mit dem Fahrrad hingefallen war.
 
   »Was ist los?«
 
   Ethan zuckte mit den Schultern, wandte seinen Blick ab und starrte auf das Teppichmuster.
 
   »Steh auf!«
 
   »Lass mich in Ruhe, Dad.«
 
   »STEH AUF!«
 
   Wütend funkelte Ethan seinen Vater an, aber er rappelte sich vom Boden auf und torkelte einen Schritt zur Seite, bis er mit der Hüfte gegen den Schreibtisch stieß.
 
   »Was zum Henker ist los mit dir?« 
 
   »Nix. Was soll sein?«
 
   Cunningham spürte, wie Wut ihn hoch kroch.
 
   »Wie viel hast du getrunken?«
 
   »'n paar Bier und Wein. Und? Macht doch jeder.«
 
   »Woher hast den Alkohol?«
 
   Ethan lachte laut, verlor den Halt und knallte mit dem Rücken gegen den Kleiderschrank.
 
   »Kumpels eben.«
 
   »Und dann dachtest du, es ist eine gute Idee dich zu betrinken, nach Hause zu fahren und das Wohnzimmer zu Kleinholz zu verarbeiten, und dabei deiner Mutter und deinen Schwestern Todesangst einzujagen.«
 
   »Übertreib'  mal nicht.«
 
   »Du hast deine Mutter geschubst!«
 
   Ethan blickte zu Boden. »Das wollte ich nicht. Sie kam einfach dazwischen.«
 
   Cunningham schüttelte den Kopf. »Das geht so nicht, Ethan. Ich...du kannst nicht völlig betrunken nach Hause kommen und dich aufführen wie die Axt im Wald.«
 
   »Ist doch eh alles scheißegal!«, schrie Ethan. Seine Stimme brach und er sackte zu Boden.
 
   Cunningham starrte ihn mit offenem Mund an. 
 
   »Ich kann nicht schlafen! Weißt du wie das ist, wenn man seit Wochen nicht schlafen kann? Ich habe Angst vor einem Mädchen und ich kann mit niemandem drüber reden, weder mit dir, noch mit Mum, noch mit meinen Freunden.«
 
   »Du kannst mit mir und Mum reden«, sagte Cunningham leise. »Wie kommst du auf die Idee, dass du das nicht könntest?«
 
   »Die Jungs in meiner Schule reißen ständig Witze über Evanna, und ich könnte mir jedes Mal in die Hose machen, wenn ich daran denke, wie sie mir das Messer an die Kehle gehalten hat. Aber wenn ich mir was anmerken lasse, mache ich mich zur Witzfigur und...und...« Er schluckte und wischte sich hastig die aufkommenden Tränen aus den Augen.
 
   »Ich will keine Witzfigur sein. Ich will das einfach nur vergessen.«
 
   Cunningham kniete sich zu ihm und strich ihm sanft über den Kopf. »Es tut mir so leid«, sagte er. Eine Weile saßen beide schweigend da und starrten das bunte Teppichmuster an. Nach einer Weile räusperte sich Cunningham, legte eine Hand unter Ethans Gesicht und zwang ihn so ihm in die Augen zu sehen.
 
   »Wir werden eine Lösung finden, okay? Wir schaffen das.«
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   »Sollten wir nicht alles daran setzen, Chloe zu finden und den Mord an diesem Jungen aufzuklären? Ich dachte, das Skelett kann warten.« Barton nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
 
   »Ich soll nun alle Vermisstenanzeigen von kleinen Kindern aus der Gegend von 1992-1999 durchgehen.«
 
   Die Polizeikantine war fast leer. Nur drei Uniformierte saßen an einem der hinteren Tische und nippten an ihrem Tee.  
 
   »Der Chief Superintendent macht Druck. Wir sollen parallel ermitteln. Aber natürlich stellt er keine weiteren Leute dafür zur Verfügung. Wir können ja einfach weniger schlafen«, sagte Megan.
 
   »Und hör bitte auf das Kind Skelett zu nennen« Haines schüttelte sich,  betrachtete skeptisch ihre Nierenpastete, schnupperte kurz dran und schob den Teller mit einem Ausdruck des Ekels von sich weg. »Sieht aus wie Hundefutter«, kommentierte Barton und biss herzhaft in sein Salami Sandwich. 
 
   »Mir fällt es schwer Kind zu sagen, nachdem ich ...es gesehen habe.«
 
   »Ja, ich weiß was du meinst. Man möchte sich lieber nicht vorstellen, dass es mal rosige Wangen und eine Stupsnase hatte.« Sie löste ihren Zopf und fuhr sich mit der flachen Hand durch das flammend rote Haar. »
 
   »Dieser Job macht mich manchmal echt fertig, Megan. Wenn ich solche Gestalten wie Chloes Mutter vor mir habe, zum Beispiel. Ich habe das Gefühl, ihre Tochter ist ihr völlig egal. Schlimmer noch, es wirkt fast so, als behindere Sie unsere Arbeit mit Absicht.«
 
   Megan nickte düster. »Diese Frau ist wirklich das Allerletzte. Ich hoffe, sie rückt endlich mit der Sprache raus, wenn der Boss sie in die Mangel nimmt. Vielleicht schüchtert sie ein Vernehmungsraum ja ein.«
 
   »Wirst du bei der Vernehmung der Frau anwesend sein?«
 
   Haines zuckte die Schultern. »Ich hab schon bei der ersten Begegnung mit ihr fast die Beherrschung verloren. Würde mich nicht wundern, wenn ich dieses Mal draußen bleibe.«
 
   Josh hob eine Augenbraue. »Bei wem verlierst du denn nicht die Beherrschung?«
 
   Sie grinste und schnappte sich die zweite Hälfte seines Sandwiches. 
 
   »Hey! Du hast da dein Essen.«
 
   »Das mag ich aber nicht.«
 
   »Du hast es nicht mal probiert.« Dann räusperte er sich und senkte die Stimme. »Ist er eigentlich immer noch sauer auf mich?«
 
   »Cunningham? Nein, er hat sich bei der Addams Göre doch selbst zum Affen gemacht. Ich hab ihm jede Einzelheit mit Genuss aus der Nase gezogen. Obwohl ich glaube, dass er einige Punkte ausgelassen hat.« 
 
   »Naja, er hat sich nicht entschuldigt und -«
 
   »Wenn er sich entschuldigt, dann wäre das ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er krank ist. Glaub mir.«
 
   »Wieso fällt es Vorgesetzten so schwer zuzugeben, dass sie etwas Falsches gesagt oder getan haben?«
 
   Haines dachte einen Augenblick lang nach, während sie an dem Sandwiches knabberte. »Vielleicht, weil sie dann bald neue Stimmbänder bräuchten?«
 
   Josh lachte, doch dann zog er die Brauen zusammen. »Ich wünschte, er würde mich nicht für einen Trottel halten.«
 
   »Das tut er nicht. Und immerhin warst du es, der uns auf die Spur mit dem verlassenen Haus gebracht hat.«
 
   Er seufzte laut. »Trotzdem. So schwer war das auch gar nicht. Olivia war nett und hilfsbereit, dir hätte sie das auch erzählt.«
 
   »Sei nicht so hart zu dir. Du bist ein fähiger Polizist.«
 
   Bartons Miene verdüsterte sich, als er zur Tür blickte. »Er ist zurück.«
 
   Haines drehte sich um und beobachtete wie Cunningham die Kantine betrat und sich am Tresen einen Schokoriegel kaufte, bevor er mit schnellen Schritten an ihren Tisch kam. »Sie ist im Vernerhumgszimmer und trinkt gerade hoffentlich den großen Becher schwarzen Kaffee, den ich ihr hingestellt habe.«
 
   »Wie voll ist sie denn?«, fragte Haines.
 
   Cunningham zog eine Grimasse. »Könnte schlimmer sein. Weiß der Geier, wie sie im Krankenhaus an Alkohol gekommen ist.« Dann blickte er zu Barton. »Lust auf ein Verhör, Josh?«
 
   »Ich, Sir?«
 
   »Soweit ich weiß heißt Haines mit Vornamen Megan.«
 
   Barton lief rot an. »Klar hab ich Lust. Aber was ist mit Megan? Sie hat einen höheren Dienstgrad.«
 
   Megan drehte den Kopf herum, so dass sie Cunningham nun direkt in die Augen blicken konnte. »Ja, was ist Megan?« , fragte sie grinsend.
 
   »Es ist nur fair, wenn Sie bei der Befragung dabei sind. Sie haben gute Arbeit geleistet.» Dann wandte er sich an Haines. »Und nehmen Sie es mir nicht übel, Megan, aber ich glaube Sie würden Mrs Conroy zu sehr einschüchtern.«
 
   Haines machte einen Schmollmund. »Dann habe ich jetzt Feierabend?«
 
   »Nein. Nerven Sie die Sekretärin von Mr Conroy, solange, bis sie uns behilflich ist. Ich kaufe ihr das weder mit der Geschäftsreise, noch mit dem Funkloch ab. Ist mir auch völlig unverständlich, dass ihn die Schlagzeilen um seine Tochter völlig kalt lassen. Und ich finde, Sie sollten noch einmal mit Alice Brown reden und sie auf ihren Seitensprung mit McGinley ansprechen.«
 
   »Okay. Gleich?«
 
   »Wann sonst?« Er schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Barton sprang von seinem Stuhl auf, warf Megan einen ungläubigen Blick zu und verschwand mit Cunningham im Treppenhaus.
 
    
 
    
 
    
 
   Mrs Conroy saß wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl, die Schultern eingefallen, klebten die fettigen Haare in ihrem Nacken; ihre Augen waren glasig und blickten ins Leere. Mit zittrigen Händen nahm sie kleine Schlucke aus dem dampfenden Becher.
 
   Als Cunningham und Barton das Vernehmungszimmer betraten, zuckte sie zusammen, aber sie blickte nicht hoch. »Das ist DC Barton, er wird bei der Befragung dabei sein.« Cunningham setzte sich ihr Gegenüber und wartete, bis Barton sich einen Stuhl heran geholt hatte. Es war stickig in dem Raum und die kleine der beiden Neonröhren flackerte. Er hatte mit Absicht diesen Raum  gewählt obwohl die anderen beiden frei waren. Manchmal half es, wenn sich die Leute so unbehaglich wie möglich fühlten. Obwohl Cunningham sich fragte, ob jemand, der so betrunken war, dass er das Verschwinden der eigenen Tochter gleichgültig aufnahm, überhaupt so etwas wie Unbehagen empfand.
 
   »Mrs Conroy. Wir haben-«
 
   »Haben Sie Sean gefunden?«, fragte sie mit weinerlicher Stimme. 
 
   »Nein. Auch Chloe haben wir noch nicht gefunden.«
 
   »Chloe. Chloe.« Sie sang die Worte fast.
 
   »Wer hat Sie in ihrem Haus überfallen?«
 
   »Niemand. Ich bin gestürzt«, flüsterte sie.
 
   Cunningham schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass Barton und sie zusammenzuckten.
 
   »Wir suchen ihre kleine Tochter verdammt! Wissen Sie das noch? Erinnern Sie sich an Chloe?«
 
   Mit glasigen Augen blickte sie ihn an und schwieg.
 
   »Sie könnte in großer Gefahr sein. Bitte, Mrs Conroy, helfen Sie uns, Sie zu finden.«
 
   »Ich weiß nicht, wo sie ist.«
 
   »Aber Sie wissen, wer sie überfallen hat. Reden Sie mit uns!«
 
   »Ich...bin gestürzt. Es hat-«
 
   »Erzählen Sie keinen Scheiß! Meine Kollegin ist von dem Einbrecher niedergschlagen worden. Ich habe gesehen, wie er durch die Hintertür raus ist und auf einem Geländemotorrad verschwunden ist. Kennen Sie jemanden mit einem solchen Motorrad?«
 
   Kopfschüttelnd. 
 
   »War es ihr Mann?«
 
   »Nein, natürlich nicht«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.
 
   »Mrs Conroy«, begann Barton mit leiser Stimme. »Es ist sehr wichtig, dass wir Ihr kleines Mädchen finden. Sie wollen doch, dass es ihr gut geht, oder?«
 
   Sie nickte vorsichtig. »Ich habe in der Küche gesessen und Wein getrunken. Dann hörte ich ein Geräusch an der Tür. Ich dachte, es wäre Sean, der nach Hause gekommen wäre. Ich sprang auf, doch ich rutschte aus. Ich...hatte mich zuvor auf dem Küchenboden übergeben. Dann spürte ich einen Schlag auf dem Kopf. Dann kam ich im Krankenhaus zu mir.«
 
   »Sie haben ihn nicht erkannt?«, fragte Cunningham
 
   »Nein.«
 
   Irgendetwas in ihrer Stimmlage sagte ihm, dass sie log.
 
   »Wieso glaube ich Ihnen das nicht?«
 
   Sie zuckte die Schultern, starrte zu Boden.
 
   Cunningham seufzte, stand auf und ging ein paar Schritte im Raum umher.Dann versuchte er etwas anderes. Er wusste nicht genau wieso er seine Taktik änderte, es war mehr ein diffuses Gefühl, dem er normalerweise nie nachgab.
 
   »Kennen Sie eine Mrs Erica Murphy?«
 
   Mrs Conroy wackelte mit dem Kopf, was wohl eine Verneinung darstellen sollte, doch Cunningham wiederholte die Frage, schon alleine wegen des mitlaufenden Tonbandes.
 
   »Nein.Sagt mir nichts der Name.«
 
   »Sie war Ihre frühere Nachbarin. Als sie in Upper Milwood gelebt haben.«
 
   Sie kniff die Augen zusammen, als erinnerte sie sich an etwas, doch sofort darauf trat wieder der glasige Blick zum Vorschein. 
 
   »Sie waren damals hochschwanger.«
 
   Barton sah ihn stirnrunzelnd an.
 
   Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, das allerdings nicht ihre Augen erreichte. »Ja, mit Sean.«
 
   »Nein, nicht mit Sean. Sean ist 1994 geboren worden. Sie sind aber im März 1993 hochschwanger in ihrem Garten gesichtet worden.«
 
   »Muss sich irren, die Frau. Ist lange her.«
 
   »Es war Mrs Murphys erster Hochzeitstag. Sie erinnert sich noch sehr genau daran. Auch an ihre Blutergüsse im Gesicht.
 
   »Bin gefallen...bin gefallen«, sagte sie kaum hörbar in einer Art Singsang.
 
   »Das haben sie wohl jahrelang den Ärzten gepredigt, was?« Sofort bereute er diese Bemerkung. Barton rutschte unruhig auf seinem Stuhl und schwieg.
 
   »Was ist mit dem Kind passiert, Mrs Conroy?«, fragte Cunningham mit eindringlicher Stimme.
 
   »Sean ist weggelaufen.«
 
   »Nicht Sean. Sie hatten ein anderes Kind, vor Sean.«
 
   Mrs Conroy schüttelte den Kopf. 
 
   »Ich möchte nach Hause. Libby kommt bald heim, ich muss mich um das Abendessen kümmern.«
 
   Cunningham bezweifelte, dass diese Frau in letzter Zeit ihren Kindern auch nur ein einziges Mal eine Mahlzeit zubereitet hatte, verkniff sich aber eine zynische Bemerkung, die ihm auf der Zunge brannte.
 
   »Kennen Sie einen Mr Moss, der in der Huxton Road wohnt?«
 
   »Nein, wieso?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 
 
   »Würden Sie sich freiwillig dazu bereit erklären, eine Speicheprobe abzugeben für einen DNA-Test?«
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   »DC Barton wird Sie ins Labor begleiten. Es dauert keine Minute und tut nicht weh.«
 
   »Unsicher stand sie auf.
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   Mr Conroy war Inhaber eines Autohauses, das sich auf den An-und Verkauf von Oldtimern spezialisiert hatte. Das Autohaus befand sich im Industriegebiet, das direkt an der Autobahn lag. Haines brauchte keine zehn Minuten mit dem Wagen dorthin. Das war schneller als der letzte Telefonanruf bei seiner Sekretärin, die sie zwanzig Minuten lang in die Warteschleife gelegt hatte, um ihr anschließend nichts sagen zu können.
 
   Außerdem brauchte sie ein Erfolgserlebnis, nachdem der Anwalt der Farlanes sich bei ihr gemeldet und berichtet hatte, dass die Blutflecken an Evannas Kleidung von einer Selbstverletzung stammten. Sie hatte sich an dem Abend mit einer Glasscherbe die Arme aufgeschnitten. Haines hatte selten ein schlechtes Gewissen. Aber in diesem Fall meldete es sich und nagte ganz gewaltig an ihr, wie ein Hund an einem Knochen. Sie beschloss Cunningham erst einmal nichts davon zu sagen. Vielleicht erledigte sich die Sache von selbst, doch an so etwas glaubte sie eigentlich nicht. Früher oder später würde er sie mit seinem vorwurfsvollen Blick strafen und ihr eine Predigt halten, dass sie bei psychisch labilen Jugendlichen vorsichtiger im Umgang sein musste. Sie prüfte ihr Haar im Seitenspiegel, öffnete die Tür und marschierte mit gemischten Gefühlen auf das Gebäude zu.
 
   Mit eiligen Schritten durchquerte sie die Verkaufshalle, bis ein Verkäufer in einem schrillen grünen Jackett sie aufhielt. Grimmig lächelnd hielt sie ihm ihren Dienstausweis vors Gesicht und lief weiter auf die Tür zu, auf der in dicken goldenen Lettern das Wort BÜRO stand.
 
   Ohne zu klopfen, riss sie die Tür auf und trat ein. Eine schlecht blondierte Mittzwanzigerin saß hinter einem Schreibtisch, einen Telefonhörer ans Ohr gepresst.
 
   »Polizei«, sagte Haines laut und deutlich und hielt ihren Ausweis hoch. Die Blonde zog bedrohlich die Brauen zusammen, flüsterte etwas in den Hörer und legte auf.
 
   »Worum geht es?«
 
   »Ich muss dringend mit Mr Conroy sprechen. Und kommen Sie mir nicht wieder mit dem Funkloch, wir wissen beide, dass das Schwachsinn ist.«
 
   Die Blonde schnappte nach Luft. Mit ihrem runden Gesicht und dem knalligen Lippenstift erinnerte sie Haines unwillkürlich an Miss Piggy. 
 
   »Ich kann ihn nicht erreichen, Miss-«
 
   »Detective Sergeant Haines! Und wenn Sie mir nicht augenblicklich Mr. Conroy ans Telefon holen, nehme ich Sie wegen Behinderung einer Ermittlung fest und sperre sie ins Gefängnis, hab ich mich klar ausgedrückt?«
 
   Sämtlich Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie starrte Haines mit offenem Mund an, scheinbar unfähig zu sprechen. Dann schließlich räusperte sie sich und sagte leise, »Er ist nicht geschäftlich in Leeds.«
 
   »Wirklich!«
 
   »Nun, er fährt öfter an die Küste, um auszuspannen. Er schaltet mit Absicht sein Telefon aus. Ich kann ihn wirklich nicht erreichen. Seine Frau ist wohl ziemlich...anstrengend, naja, ich hab mitbekommen, wenn sie ihn hier betrunken angerufen hat.«
 
   »Und angenommen der Laden brennt ab? Wie erreichen Sie ihn dann?«
 
   »Gar nicht. Ich hoffe einfach, dass alles glatt geht.« Sie lächelte verschmitzt.
 
   »Haben Sie die Zeitung gelesen? Wissen Sie, dass seine zehnjährige Tochter vermisst wird?«
 
   Die Blonde wirkte sichtlich überrascht. »Das wusste ich nicht. Ich lese aber auch keine Zeitung.«
 
   Natürlich nicht, dachte Haines grimmig. Es würde sie wundern, wenn diese Frau bis drei zählen konnte.
 
   »Kennen Sie das Hotel, in dem er sich aufhält?«
 
   »Er fährt in kein Hotel.« Sie blickte verlegen zur Seite. »Er fährt zu einer Frau.«
 
   Haines stöhnte innerlich. »Die da heißt?«
 
   »Vanessa Giles. Ich musste ein paar Mal Blumengrüße verschicken«
 
   »Dann haben Sie also die Adresse?« 
 
   »Oh ja, stimmt.« Sie tippte etwas in ihren Computer und schrieb kurz darauf etwas auf einem Notizzettel.
 
   »Kommen Sie damit ins Internet?« Haines deutete auf den Computer.
 
   »Klar.«
 
   »Dann schauen Sie doch mal, ob ein Telefonbucheintrag existiert.«
 
   Die Blonde wurde rot und schlug sich mit der Hand eine Spur zu sanft auf die Stirn. »Daran hätte ich ja auch denken können.«
 
   Haines verdrehte die Augen, kehrte aber wenige Minuten später mit Adresse und Telefonnummer zu ihrem Auto zurück.
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   Chloe schlug die Augen auf. Irgendein Geräusch hatte sie geweckt. Die Klingel?  Vorsichtig kletterte sie die Sprossen der Leiter herunter und schlich zur Treppe. Abena und Yuna waren noch nicht zurück. Vielleicht hatten sie ihren Schlüssel vergessen? Erneut klingelte jemand an der Tür.Dann klopfte es. Unsicher setzte sie einen Fuß auf die Stufe. Sollte sie nachsehen? Würde sie Ärger bekommen? Einen verrückten Augenblick lang dachte sie, dass es ihr Vater sein könnte, der gekommen war um sie abzuholen. Der ihr dann über das Haar streicheln und ihr sagen würde, dass alles wieder in Ordnung kommt. Doch ihr Vater konnte nicht wissen, dass sie hier war. Er war bei einer anderen Frau. Hätte sie nicht selbst dieses eine Telefongespräch von ihm mitgehört, hätte sie Libby vermutlich nicht geglaubt. Doch er hatte die Frau Liebling genannt und gesagt, dass er sie bald wieder treffen wollte. Und dann hatte er Kussgeräusche gemacht. Chloe hatte sich unter dem Küchentisch versteckt und er hatte sie nicht bemerkt. Er bemerkte sie sowieso kaum noch. Nicht einmal, wenn sie ihn am Ärmel zupfte. Er strich dann lediglich ihre Hand weg, als wäre sie eine lästige Fliege. Immer war er in Eile, wenn er da war. Aber meistens war er auf der Arbeit oder auf Geschäftsreise.
 
   Ein Klirren ließ sie zusammen zucken. Jemand musste die Fensterscheibe eingeschlagen haben. Ihre Knie wurden weich und sie schnappte nach Luft. Das mussten Einbrecher sein!
 
   Schnell sah sie sich nach einem Versteck um. Hinter der Waschmaschine war nicht genug Platz. Im Bett würde man sie sehen. Aber vielleicht konnte sie sich unter das Etagenbett legen und die Matratze davor schieben.
 
   Sie hastete zum Bett und und versuchte darunter zu kriechen, doch ihr Kopf war einfach zu groß. Nun waren laute Schritte und Rufe vom Obergeschoss zu hören. Hektisch sah sie sich nach allen Seiten um, dann sprang sie aufs untere Bett und warf sich zwei Decken und mehrere Kleidungsstücke über den Körper. Sie musste aufhören zu zittern! Der ganze Wäscheberg musste wackeln. So würde man sie sofort sehen.  »Pssst«, sagte sie leise zu sich selbst. Sie hörte wie die Tür zum Keller geöffnet wurden und jemand laut die Stufen hinunter polterte.
 
   »Ich hab sie, Sir!« rief eine weibliche Stimme. Chloe war starr vor Schreck.
 
   »Hey, Kleines! Du bist sicher. Niemand tut dir was. Wir sind von der Polizei.«
 
    
 
    
 
   Die Stimmung bei der Dienstbesprechung am nächsten Morgen war ausgelassen. Die Erleichterung darüber Chloe lebend gefunden zu haben, war den meisten Beamten deutlich vom Gesicht abzulesen.
 
   »Sie wurde im Haus eines Paul Harket gefunden, einem vierzigjährigen Mechaniker. Anscheinend bietet Harket illegal eingewanderten Frauen Unterschlupf bei sich. Sie gehen für ihn anschaffen und er hält fleißig die Hand auf.«
 
   »Wie ist sie denn an den geraten?«, fragte Fitz.
 
   »Unser alter Bekannter Richard McMiller hat sie zu ihm gebracht. Er hat Harket dreißig Pfund für Kost und Logis bezahlt.«
 
   »Hat er sie auf ...den Strich geschickt?«, fragte DS Gabler.
 
   »Nein. Er behauptet er habe ihr nur einen Schlafplatz gegeben, weil sie nicht nach Hause wollte. Er will McMiller bloß einen Gefallen getan haben.«
 
   »Aber der wird doch sicher nicht aus reiner Nächstenliebe einer Ausreißerin ein Bett und Verpflegung anbieten.«
 
   »Da haben Sie sicher recht, Gabler. Nach ersten Erkenntnissen hat McMiller Fotos von ihr gemacht. Inwieweit Harket darin verwickelt ist, weiß man noch nicht, aber das ist auch Sache der Kollegen vor Ort. Chloe scheint körperlich unversehrt zu sein, aber da sie etwas dehydriert und erschöpft, daher wurde sie über Nacht im Krankenhaus aufgenommen.«
 
   »Woher bekam die Polizei den Tipp?«
 
   »Eine der Prostituierten hat anonym bei der Polizei angerufen. Als die dort ankamen, war Chloe jedoch allein, ich vermute sie waren nicht scharf darauf abgeschoben zu werden.«
 
   »Eine Prostituierte als Samariterin«, witzelte Fitz.
 
   Haines Kopf fuhr zu ihm herum. »Du hast keine Ahnung unter welchen Umständen diese Frauen  in dieses Land kommen. Viele von ihnen werden zur Prostitution gezwungen, also hältst du besser die Klappe!«
 
   Fitz hob beschwichtigend die Hände.
 
   »Eine Beamtin wird Chloe im Laufe des Vormittages herbringen, in Begleitung einer Sozialarbeiterin. Die wird auch darauf achten, dass wir Chloe bei einer Befragung nicht überfordern. Laut den Ärzten wirkt sie stark traumatisiert.
 
   Da ihre Mutter im Moment nicht in der Lage ist sich um ihre Kinder, geschweige denn um sich selbst zu kümmern, und der Vater unauffindbar ist, wurde das Jugendamt eingeschaltet. Die haben sich bereits mit den Ärzten im Krankenhaus kurzgeschlossen und alle beteiligten finden es unter den gegebenen Umständen am sinnvollsten, dass Chloe erst einmal in St. Lukes aufgenommen wird.«
 
   »Die Einrichtung für gestörte Kinder?«, fragte Gabler erstaunt. »Ist da nicht auch dieser dreizehnjährige Pyromane eingewiesen worden?«
 
   Cunningham knirschte mit den Zähnen. »Es gibt da verschiedene Abteilungen Gabler. Chloe kommt natürlich nicht auf dieselbe Station wie Kinder, die per Gerichtsbeschluss dort eingewiesen wurden.« Kurzzeitig flammte das Bild von Evanna in seinem Kopf auf. Auch sie war zur Zeit in St. Lukes.
 
   Haines hob die Hand. 
 
   »Ja, Haines?« 
 
   »Ich hab zwar die Telefonnummer und Adresse von der Frau, bei der Mr Conroy sich aufhalten soll, doch es geht keiner ans Telefon. Ich habe heute Morgen im Polizeirevier in Blackpool angerufen, dass sie Beamte an die Adresse schicken.«
 
   »Sehr gut. Vielleicht kann er etwas Licht ins Dunkel bringen.«
 
   »Des weiteren-«
 
   Die Tür des Konferenzraums wurde aufgerissen und eine uniformierte Polizistin schob ihren Kopf zur Tür herein. »Sir. Da draußen ist eine völlig hysterische und ich glaube auch betrunkene Frau, die behauptet, dass ihre Tochter Libby verschwunden ist.«
 
   »Was?«, riefen Cunningham und Haines wie aus einem Mund. 
 
   »Sie sollten besser kommen.« Die Uniformierte hielt die Tür auf und fixierte Cunningham mit einem durchdringenden Blick, den er nicht so recht einordnen konnte.
 
   Mrs Conroy saß auf der Bank im Treppenhaus vor den Besuchertoiletten. Sie trug die Kleidung vom Vortag. Der Kragen ihrer Bluse hatte zahlreiche Flecken von Senf, Ketschup und, wie es aussah, Erbrochenem. Ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht; aus dem halb geöffnetem Mund zog sich seitlich ein Speichelfaden entlang.
 
   »Sie hat sich eben übergeben, Sir, deswegen hab ich Sie hier sitzen lassen.«
 
   »Danke Constable Smith.« 
 
   Sie nickte, drehte sich zum Gehen um und stieß beinahe mit Haines zusammen, die dazugekommen war.
 
   »Mrs Conroy! Hallo?«, schrie er.
 
   Keine Reaktion.
 
   »Mrs Conroy! Hier ist DCI Cunningham! Was ist mit Libby?«
 
   Ihre Augenlider flatterten. Sie öffnete den Mund, aber nur ein Würgen drang aus ihrer Kehle. Haines trat einen Schritt zurück.
 
   »Mrs Conroy!« Er schüttelte sie an der Schulter und sie öffnete tatsächlich die Augen. »Libby weg.«
 
   »Seit wann?«
 
   »Sie hat geschrien, dass alles ihre Schuld ist. Chloe ist tot! Chloe ist tot! Ich hab ihr eine gescheuert und sie hat mich geschubst.« Mit zittrigen Fingern strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Versteh nicht, hat Libby Chloe umgebracht?« Die Wörter kamen nur abgehackt aus ihrer Kehle.
 
   »Hat sie das gesagt?«, fragte Cunningham.
 
   »Sie hat-« Wieder würgte sie. Das Sprechen musste ihr unglaublich schwer fallen. »hat gesagt, dass es ihre..Schuld ist, dass Chloe tot ist. Das hat sie gesagt. Aber sie ist doch nicht tot, oder?«
 
   »Nein, wir haben Chloe in Manchester gefunden. Es geht ihr gut.«
 
   Mrs Conroy lächelte, versuchte sich dann aufzurichten und rutschte zur Seite.
 
   »Bleiben Sie bitte sitzen. Was hat Libby noch gesagt?«
 
   »Sie sagte immer wieder, es ist ihre Schuld. Und dass er sie auch umbringen wird. Wie Sean. Sie sagte wie Sean. Mein Sean. Wie kann denn mein Sean umgebracht worden sein?«
 
   »Wen meinte Libby? Wer soll Sean umgebracht haben?«
 
   »Weiß nicht.«
 
   »Wo ist sie jetzt?«
 
   »Sie lief weg. Gestern Abend. Hat mich geschubst und rannte davon. Sagte, sie bringt ihn um, bevor er sie umbringt. Oder dass sie...«
 
   »Dass sie was?«
 
   »Sich selbst umbringt. Das hat sie mir ins Gesicht geschrien!« Sie begann zu schluchzen und vergrub das Gesicht in ihren Händen.
 
   Cunningham kratzte sich am Kinn. »Holen Sie jemanden her, der ihr Kaffee einflößt, Megan«
 
   Er stürmte zurück ins Revier, wo er sich augenblicklich ans Telefon heftete.
 
    
 
   »Wir müssen dringend mit Chloe reden«, sagte Haines.
 
   »Ja, ich hab gerade in Manchester angerufen. Sie sind schon vor eine halben Stunde los gefahren und werden wohl gegen elf hier sein.«
 
   »Das ist zu spät. Wenn Mrs Conroy sich nicht völlig ihr Hirn weg gesoffen hat und das stimmt, was sie sagt.
 
   Angenommen Libby hat raus gefunden, dass ihr Bruder ermordet wurde - «
 
   »Das ist reine Spekulation. Sie selbst haben gesagt, alles spräche für die Ausreißertheorie.«
 
   »Ja, aber seltsam ist das schon alles!« Sie warf die Hände in die Luft und ging ein paar Schritte im Raum umher.
 
   »Und das Schlimmste ist, wir haben hier alle möglichen Dramen, sind aber keinen Schritt weiter im Fall Jayden Hawthorn!«
 
   »Barton!«, rief Cunningham durch seine offene Bürotür. Der junge DC sprang von seinem Schreibtisch auf. »Ja, Sir?«
 
   »Sehen Sie nach Mrs Conroy im Flur und sorgen Sie dafür, dass sie in zehn Minuten befragt werden kann. Egal, wie Sie das anstellen!«
 
   »Sir...Ja, Sir...« Hilfesuchend sah er zu Haines, die ihn jedoch nur ausdruckslos anstarrte. 
 
   »Wenn er das schafft, hat er einen Orden verdient.« Haines klang müde. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.
 
   »Ein Pint vielleicht oder ein Frühstück. Wir wollen ja nicht gleich übertreiben«, sagte er in der Hoffnung die Situation aufzulockern. Haines brachte ein müdes Lächeln zustande. »Jetzt weiß ich, warum man es Galgenhumor nennt. Ich spüre die Schlinge bereits um meinen Hals.«
 
   Zehn Minuten später hatte Barton sich tatsächlich ein Pint verdient. Mrs Conroys Augen wirkten zwar müde, aber ihr Blick war klar. Äußerst vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, doch sie schwankte weder, noch musste sie sich irgendwo festhalten. Die Haare hingen  in nassen Strähnen herunter und von den Spitzen tröpfelte es auf den Teppich. Cunningham beschloss der Sache lieber nicht auf den Grund zu gehen. Aber er vermutete, dass Barton ihren Kopf unter die Dusche gehalten hatte.
 
   Er hatte außerdem aus der Fundkammer eine frische Bluse für sie aufgetrieben und Cunningham befand, dass sie erschreckend nüchtern wirkte.
 
   »Raum 1«, wies er Barton an. Dann wandte er sich an Megan. »Wenn Sie sich zusammenreißen, dürfen Sie mit.« 
 
   Augenblicklich sprang sie auf. 
 
   »Barton, das haben Sie wirklich gut hinbekommen!«, sagte Cunningham und klopfte Barton auf die Schulter. »Fragen Sie bitte bei den Kollegen in Blackpool nach, wie weit sie mit dem Auffinden von Mr Conroy sind.« 
 
   »Ja, Sir« Breit grinsend marschierte er zu seinem Platz.
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   »Mrs Conroy, ich mache mir große Sorgen um Libby. Meinen Sie, Sie können mir jetzt das Ganze etwas weniger verworren erzählen?«
 
   Sie nickte. Ihr Hände hatte sie unter der Tischplatte ineinander verknotet, die Füße wippten unaufhörlich. »Sie hatte getrunken. Libby. Sie kam gestern Abend betrunken nach Hause und schrie mich an, dass ihr Leben ruiniert sei und es ihre Schuld wäre, dass Chloe tot sei. Dass er sie umgebracht hat, genauso wie- » Sie stockte und begann zu schlucken. »Sean. Und er würde sie bestimmt auch umbringen.«
 
   »Wer?«, wollte Haines wissen.
 
   »Ich weiß es nicht. Sie war völlig außer sich, ihre Stimme überschlug sich immer wieder und sie weinte.«
 
   »Was sagte sie noch?«, fragte Cunningham
 
   »Dass sie ihn umbringen würde, bevor er sie umbringt. Dann stieß sie einen Schrei aus und sagte, sie würde sich selbst umbringen. Dann lief sie weg.« Tränen rannen leise ihre Wangen hinunter. Haines blickte zu Boden.
 
   Cunningham holte tief Luft.
 
   »Haben Sie eine Idee, wo sie hin gelaufen sein könnte?«
 
   »Ich habe sie noch nie so erlebt.« 
 
   »Haben Sie ihre Freunde angerufen?«
 
   Mrs Conroy nickte. »Ich kenne gar nicht alle ihre Freunde. Ich konnte nur zwei Mädchen aus ihrer Schule anrufen, von denen die Nummer an ihrer Pinnwand hing. Aber dort war sie nicht. Und eine meinte zu mir sogar, dass es meine Schuld wäre, wenn sie sich etwas antun würde. Meine Schuld.«
 
   Cunningham räusperte sich.. »Mrs Conroy, erinnern Sie sich an das Gespräch, das wir hier gestern geführt haben?«
 
   »Vage«, erwiderte sie kaum hörbar.
 
   »Nun, ich kann Ihnen da gerne auf die Sprünge helfen. Wir haben herausgefunden, dass sie 1993 ein Kind zur Welt gebracht haben müssen. Und ich fragte Sie über den Verbleib des Kindes aus.«
 
   Sie schluckte und wischte sich mit zittriger Hand über das Gesicht.
 
   »Sie erinnern sich vielleicht auch daran, dass wir eine Speichelprobe von Ihnen genommen haben«
 
   Sie runzelte die Stirn. »Ja?«
 
   »Ja. Unten im Labor. Um ihre DNA mit der des Kindes zu vergleichen, das wir vor wenigen Tagen in einem Garten gefunden haben.«
 
   Ihre Augen füllten sich mit neuen Tränen; entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund und erstickte so ihren Schrei.
 
   Cunningham wusste, dass er keine Wahl hatte, als sie zu täuschen. Die Zeit lief ihm davon. 
 
   »Die Proben stimmen überein.«
 
   Haines verzog keine Miene, doch sie begann mit dem rechten Fuß am Tischbein entlang zu scharren.
 
   »Wie meinen Sie das?«
 
   »Sie sind die Mutter des Kindes. Des Kindes, dessen Schädel eingeschlagen wurde und welches dann in dem Garten vergraben wurde.«
 
   »Rupert«, flüsterte sie. »Wo haben Sie ihn gefunden?«
 
   »In der Huxton Road. Im Garten von einem Mr Peter Moss.«
 
   Sie schlang die Arme um die Brust und begann mit dem Oberkörper zu wippen.
 
   »Rupert. Als ich mit Libby vom Einkaufen nach Hause kam, war er einfach weg.  Er sagte mir nicht wo er war. Ich fragte und fragte, aber er schlug mich, zog mich an den Haaren ins Schlafzimmer und prügelte auf mich ein. Er sei eben weg. Einfach weg, schrie er mich an. Und wenn ich nochmal nach ihm fragen, oder seinen Namen auch nur erwähnen würde, dann würde er mich und die Kinder umbringen.«
 
   »Wer, Mrs Conroy, wer?«
 
   »Tom. Tom Moss.« Sie begann zu schluchzen. »Ich habe Rupert wirklich vergessen. Wie kann man sein eigenes Kind vergessen?« Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte sie zu Haines, die schließlich den Kopf abwandte und mit den Kopf schüttelte.
 
   »Tom Moss ist der Sohn von Peter Moss?«
 
   »Ich habe ihn nie kennen gelernt. Aber das ist gut möglich. Als ich Tom kennenlernte, sagte er erst, seine Eltern seien tot. Aber er log sowieso die ganze Zeit.«
 
   »Wieso ist Rupert nicht im Geburtenregister eingetragen?«, fragte Haines mit ungewohnt sanfter Stimme.
 
   »Ich hab ihn zu Hause geboren. Tom war dabei. Er weigerte sich, mich ins Krankenhaus zu fahren. Er war der Überzeugung, dass ich ihn betrogen hätte und Rupert gar nicht sein Sohn wäre. Das war völliger Quatsch, aber er sperrte mich ein und ignorierte Rupert seit seiner Geburt.«
 
   »Waren Sie nie mit ihm beim Kinderarzt?«
 
   »Nein, Tom verbot es mir und ich wusste wozu er fähig war, wenn ich ein Verbot brach.«
 
   »Das alles passierte in dem Cottage in Thrixhem?«
 
   Mrs Conroy nickte. »Drei Tage nachdem …Ruper weg war, sind wir ausgezogen. Wir haben uns eine kleine Wohnung in der Stadt gemietet, doch Tom geriet bald darauf in Schwierigkeiten. Er kam ins Gefängnis und ich war endlich frei. Ein paar Monate später lernte ich Robert kennen.«
 
   Haines stand auf. »Ich guck mal, was ich im Computer über Tom Moss finde.«
 
   Cunningham nickte. »Haben Sie Moss irgendwann wieder gesehen?«
 
   Mrs Conroy schüttelte den Kopf. »Nun ja, als er aus dem Gefängnis draußen war und raus gefunden hatte, dass ich verheiratet war, hat er ein paar Mal angerufen und mich und die Kinder bedroht.«
 
   »Womit hat er sie bedroht?«
 
   »Ich weiß es nicht mehr.«
 
   »Haben Sie da mit dem Trinken begonnen?«
 
   »Ja«, sagte sie und klang überrascht. 
 
   »Wissen Sie was aus Sean geworden ist?«
 
   Sie sah ihm direkt in die Augen. »Nein. Ich schwöre, ich weiß es nicht. Er hat immer davon geredet nach London zu gehen. Aber er hätte sich doch längst melden können, oder?«
 
   Cunningham glaubte ihr. »Ihr Mann hat Sean und Libby adoptiert, richtig?«
 
   »Ja, Tom, war nie ein richtiger Vater und die Kinder mochten Robert. Schon nach kurzer Zeit nannten sie ihn Dad und da war es doch ganz natürlich, dass sie seinen Namen annahmen. Nichts sollte sie mehr mit diesem...diesem Scheißkerl in Verbindung bringen. Ich meine-« Wieder traten Tränen in ihre Augen, die sie mit dem Ärmel ihrer Bluse wegwischte. »Er hat Rupert vor Sean umgebracht und Sean dann....gezwungen das Blut wegzuwischen. Er war doch erst drei! Er hat wochenlange Albträume gehabt, aber irgendwann konnte ich ihn davon überzeugen, dass  das alles nur ein böser Traum war.«
 
   Cunningham spürte wie Wut ihn im hochkochte. Wut auf den Mann, der eine ganze Familie zerstört hatte.
 
   »Hatte Sean Kontakt zu seinem leiblichen Vater?«
 
   Energisch schüttelte Mrs Conroy den Kopf. »Nein, er war doch jahrelang im Knast.« 
 
   Die Tür ging auf.
 
   »Wann kam er wieder raus?«
 
   »Am 2. Januar 2009«, antwortete Haines und reichte ihrem Vorgesetzten einen Ausdruck, den dieser kurz überflog. »Gefährliche Körperverletzung. Er hat ziemlich lange gesessen.«
 
   »Der Mann, den er in einem Pub verprügelte, verlor sein Gehör auf dem rechten Ohr«, berichtete Haines.
 
   »Sean verschwand im Mai 2009. Nur wenige Monate, nachdem sein leiblicher, gewaltbereiter Vater aus dem Knast entlassen wurde. Seltsamer Zufall«, sagte Cunningham und beobachtete dabei die Mimik von Mrs Conroy. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, dann stand sie auf, die Arme vor der Brust verschränkt und wanderte im Raum umher.
 
   »Setzen Sie sich bitte«, forderte Cunningham sie auf.
 
   »Finden Sie meine Libby, bitte! Sie müssen Sie finden.«
 
   »Bitte setzen Sie sich«, wiederholte er mit ruhiger Stimme. Doch sie schien immer unruhiger zu werden und verfiel in ihren üblichen Singsang. Als es an der Tür klopfte, schrak sie zusammen.
 
   »Ich will zu meinen Kindern!«, rief sie plötzlich aus und brach weinend in der Ecke des Raumes zusammen.
 
   Die Tür wurde geöffnet und Bartons rot geflecktes Gesicht erschien im Türrahmen.
 
   »Sie sind da, Sir. Ich habe sie in ihr Büro gebracht.«
 
   »Danke, Barton. Sie können gleich hier bleiben und mit Haines die Vernehmung fort führen.« 
 
   Er huschte über den Flur in Richtung seines Büros.
 
    
 
   Chloe wirkte viel kleiner und zierlicher als auf den Fotos. Mit  weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an, als er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.
 
   Chloe und die Sozialarbeiterin, die sich als Miss Peters vorstellte, eine vollschlanke, kleine Frau in einem engen grauen Hosenanzug, saßen auf zwei Korbstühlen, die Barton extra herein geholt haben musste. 
 
   »Chloe, ich bin wirklich froh dich zu sehen, weißt du das?« 
 
   Sie blickte ihn an und wippte mit den Füßen, so dass der ganze Stuhl wackelte.
 
   »Wir haben uns große Sorgen gemacht. Und jetzt gerade machen wir uns Sorgen um deine Schwester Libby.«
 
   Die Augen des Mädchens weiteten sich. Miss Peters räusperte sich und setzte zu einer Frage an, doch Cunningham schnitt ihr das Wort ab. »Wir müssen sie wirklich ganz dringend finden. Meinst du, du kannst uns dabei helfen?«
 
   »Libby? Libby ist weg?« 
 
   »Sie hatte Streit mit eurer Mutter und ist gestern Abend weggelaufen.«
 
   »Wieso?«
 
   »Sie hat Angst. Sie hat schreckliche Angst vor einer Person und ich denke es ist dieselbe Person, vor der du solch schreckliche Angst hast und weswegen du ganz nach Manchester gefahren bist.«
 
   Sie schluckte, blickte kurz zu der Sozialarbeiterin und dann auf ihre Schuhe. 
 
   »Chloe. Libby hat zu deiner Mutter gesagt, dass sie zu diesem Mann geht und ihn umbringen will, bevor er sie umbringt.«
 
   »Detective Inspector, Ich denke nicht, dass-«
 
   »Chief Inspector, Miss Peters. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich meine Arbeit machen lassen. Ich habe drei Kinder. Sie können mir glauben, eine einfühlsameren Beamten werden Sie hier kaum finden.«
 
   Miss Peters gab einen undefinierbaren Laut von sich und blickte dann stur zum Fenster.
 
   »Chloe?«, fragte er vorsichtig.
 
   »Sie darf nicht zu ihm. Bitte, er wird sie umbringen. Wie er Jayden umgebracht hat, ich habs gesehen. Ich habs gesehen!« Dicke Tränen rollten über ihre Wangen.
 
   »Das reicht jetzt«, sagte Miss Peters, kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und wischte dem Kind damit grob übers Gesicht. Es klopfte und Cunningham war froh, als Haines herein trat.
 
   »Ach Miss Peters«, sagte er plötzlich, »Sie müssen noch ein Formular ausfüllen. Würden Sie bitte mitkommen?« Er stand auf und bedeutete Haines zu bleiben. »Meine Kollegin wird solange auf Chloe Acht geben.«
 
   »Jetzt? Das kann doch warten?«
 
   »Nein, wir haben unsere Vorschriften. Das kennen Sie doch sicher in Ihrer Behörde.«
 
   »Ich weiß nicht, was Sie meinen sich erlauben zu können Inspector, aber-«
 
   »Miss Peters. Das hier ist ein Polizeirevier. Es gibt Formulare, die ausgefüllt werden müssen, besonders wenn es um Kinder geht. Sie haben doch den Skandal auf der Polizeiwache in Knoxhem sicher in der Zeitung verfolgt? Drei Kinder sind wegen falsch ausgefüllter Formulare irgendwo  zwischen Jugendamt und Polizeibehörde verloren gegangen und erst Wochen später konnte man ihren neuen Aufenthaltsort ermitteln.«
 
   Miss Peters strich sich eine Fluse von der Hose und stand auf. »Also schön«, sagte sie, bedachte Chloe mit einem Stirnrunzeln und folgte Cunningham nach draußen.
 
   »Ist die immer so?«, fragte Haines und setzte sich auf Miss Peters Platz.
 
   Chloe zuckte die Schultern. »Ich kenne sie erst seit heute Morgen.«
 
   »Stimmt, ja«, meinte Haines. »Ich heiße übrigens Megan.«
 
   »Können Sie Libby helfen? Sie darf nicht zu ihm gehen. Er hat Jayden getötet und Sean.«
 
   Megan strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.
 
   »Chloe, du musst mir bitte alles erzählen, was du weißt. Auch wenn das schwer ist.«
 
   Chloe holte tief Luft und nickte.
 
   »Ich hab einen Streit zwischen Sean und Mum mitbekommen. Kurz bevor er verschwunden ist. Er sagte, dass er sich wieder erinnert. An Rupert. Dass alles echt war und kein Traum. Er wurde umgebracht, dieser Rupert. Aber Sean sagte nicht von wem, er nannte ihn immer nur Mistkerl. Ich verstand erst gar nichts. Aber dann wurde mir klar, Rupert war sein Bruder, oder?«
 
   »Ja. Sean war damals drei Jahre alt, als Rupert starb«, sagte Megan.
 
   »Ich hab das niemanden gesagt, was ich gehört habe. Ich bin in mein Zimmer gelaufen und ins Bett gekrochen.Ich wollte vergessen, was ich gehört habe.«
 
   »Hat es geklappt, mit dem Vergessen?«
 
   »Fast.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht so recht.
 
   »Wir haben alle gedacht, dass Sean wirklich nach London abgehauen ist, aber ich dachte, dass er sich irgendwann meldet. Und nach ein paar Monaten sagte Libby, dass er vielleicht in die Drogenszene abgerutscht ist und uns vergessen hat. Und dann fing Mum an zu trinken und Dad war immer seltener zu Hause und es wurde einfach nur noch furchtbar. Immer öfter hat jemand angerufen und Mum furchtbar auf die Palme gebracht. Sie weinte hinterher ganz viel und trank dann noch mehr. Einmal bin ich ans Telefon gegangen, da war dann ein Mann dran, der gemeine Sachen gesagt hat.«
 
   »Was für Sachen?«
 
   »Dass er uns alle abschlachten würde. Dass wir Dreck für ihn wären und so.«
 
   »War sicher schlimm, hm?«
 
   Chloe nickte. »Ich konnte kaum noch schlafen und wenn ich geträumt habe, dann von einem Mann, der in unser Haus kommt und....« Sie beendete den Satz nicht. »Manchmal schlief ich in der Schule ein. Und eines Tages ist mir furchtbar übel geworden und die Schulsekretärin hat meine Mutter angerufen, damit sie mich abholt. Als sie auflegte, sagte sie mein Onkel käme mich abholen, meine Mutter sei selber krank.
 
   »Wusstest du, dass du keinen Onkel hattest?«
 
   »Ich dachte, es wäre vielleicht irgendein entfernter Onkel, wie sie manchmal in den Filmen auftauchen.«
 
   Haines lächelte. 
 
   »Aber als ich ihn sah, wusste ich, dass es kein richtiger Onkel war. Ich erkannte sofort seine Stimme. Aber ich hab mich nicht getraut etwas zu sagen, er guckte mich so komisch an, dass ich wusste, ich durfte nichts verraten. Also bin ich mitgegangen.«
 
   »Hat er dich nach Hause gebracht?«
 
   »Ja. Ich hab gefragt, wer er ist und er sagte, er  heißt Tom Moss und ist Seans und Libbys richtiger Dad. Da habe ich dann noch mehr Angst bekommen.«
 
   »Was ist dann passiert?«
 
   »Er hat erzählt, wie sehr er meine Mutter hasst und dass Libby lieber bei ihm wohnen sollte. Er hat mich bis vor die Haustür gebracht und ist dann gegangen. Als ich in die Küche ging, lag Mum betrunken auf dem Boden. Ich konnte ihr nichts erzählen. Ich hatte Angst, dass sie dann noch mehr trinkt.«
 
   »Das kann ich sehr gut verstehen, Chloe.«
 
   »Ehrlich?«
 
   »Sicher. Wäre mir glaub ich nicht anders gegangen.«
 
   »Vor ein paar Monaten haben Libby und ich ihn dann beim Einkaufsbummel getroffen. Wir kamen gerade aus dem Musikladen und sind in der schmalen Gasse beim Hinterausgang des Kinos lang gegangen, um den Weg zur Bushaltestelle abzukürzen. Da kam er uns plötzlich entgegen. Libby blieb wie versteinert stehen, aber er umarmte sie und sagte, wie toll sie aussieht und so. Sie sagte dann, er soll sich verpissen, sie hätte einen Vater. Er wurde sehr wütend und schrie uns an, dass wir Schlampen wären und ihn besser behandeln sollten, wenn wir nicht so wie Sean enden wollten. Der konnte sich ihm gegenüber auch nicht benehmen und hat dafür die Quittung kassiert. Ich verstand nicht, was er meinte, denn Sean war doch in London.«
 
   Als er weg war, erzählte ich Libby von der Sache mit Rupert, die ich mitgehört hatte. Daraufhin wurde sie ganz blass und ich sollte ihr schwören, niemandem etwas davon zu sagen. Sie sagte, dass er uns sonst umbringen würde. Sie sagte, dass er mit »Quittung kassiert« meinte, er hätte Sean getötet.«
 
   »Aber du hast es jemandem gesagt, oder?«
 
   Chloe traten erneut Tränen in die Augen. »Ja. Jayden. Er war Seans bester Freund und früher oft bei uns. Er hat mir Radfahren beigebracht. Zusammen mit Sean. Er war wie ein großer Bruder. Manchmal hat er mir eine Pizza ausgegeben. Er sagte, ich solle es keinem erzählen.«
 
   »Wieso?«
 
   »Er meinte, dass man mir nicht glauben würde. Und dass Tom sehr gefährlich ist.«
 
   »Was war an dem Tag los, als du von zu Hause weggelaufen bist, Libby?«
 
   »Tom hatte wieder angerufen. Dieses Mal ganz früh. Libby schlief noch, Mum auch, also hob ich ab. Er war glaube ich sehr betrunken. Zuerst verstand ich ihn gar nicht, aber dann sagte er, er würde Mum umbringen. Er sagte furchtbare Dinge und ich knallte den Hörer auf. Dann nahm ich meinen Rucksack und mein Fahrrad und fuhr nach Upper Milwood.«
 
   »Woher wusstest du eigentlich von dem Haus?«
 
   »Von Mum. Sie hat es mir erzählt, als sie völlig betrunken war. Sie meinte, ihr gehört ein wunderschönes Cottage, das seit Jahren leer steht, aber in das sie nie wieder zurück will.«
 
   »Und was hast du dann in Upper Milwood gemacht?«
 
   »Ich hab mich in der Laube versteckt. Gelesen, geschlafen und überlegt, was ich tun soll. Aber dann wurde es Abend und ich bekam Angst. Also bin ich zurück in die Stadt und habe von einer Telefonzelle Jayden angerufen. Er sagte ich solle sofort vorbeikommen.«
 
   »Hast du das getan?«
 
   »Ich war am anderen Ende der Stadt und mein Fahrrad hatte einen Platten, so dass ich es irgendwo abstellen musste. Ich lief so schnell ich konnte zu Jayden.
 
   Die Hauseingangstür war auf, also bin ich gleich hoch. Vor der Wohnungstür hörte ich Stimmen und dann sah ich, dass die Tür einen Spalt offen stand. Ich schlich mich rein und die Stimmen wurden lauter. Jayden schrie irgendwas und dann stand ich im Türrahmen und sah wie Tom...wie Tom...auf Jayden mit dem Messer...einstach.« Ihre Stimme wurde immer brüchiger. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich glaub, ich hab geschrien, aber ich weiß es nicht mehr. Er hat mich gesehen, er hatte immer noch das Messer in der Hand und Jayden lag auf dem Boden. Ich bin einfach nur gerannt und gerannt. Ich glaube, er hat mich verfolgt, aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.«
 
   »Wohin bist du gerannt?«
 
   »In den Wald, dann zur Burgruine, ich wollte mich im Torhaus verstecken, aber das war nicht geöffnet. Also bin ich zurück nach Upper Milwood gelaufen. Ich weiß nicht mehr genau, wo ich lang gelaufen bin. Ich hatte solche Angst, ich bin einfach nur gerannt.«
 
   Die Tür ging auf und Cunningham und Miss Peters kehrten zurück. Haines sprang auf. 
 
   »Sir, wir müssen los.«
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   Sie nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, schaute in den Himmel, während sie versuchte auf dem Kantstein entlang zu balancieren. So wie früher, als sie klein war und alles noch in Ordnung schien. Als Sean da war und ihre Mutter nicht getrunken hatte. 
 
   Nun war sie selbst betrunken, obwohl sie sich geschworen hatte niemals Alkohol anzurühren. Aber das war jetzt egal. Alles war egal. Sie warf die leere Weinflasche hinter eine Hecke, dann tastete sie nach dem Steakmesser, das sich in der Innentasche ihrer Jacke befand. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste es tun. Das war sie Chloe schuldig. Es war ihre Schuld, dass er sie umgebracht hatte. Sie hätte sie schützen müssen. Vor allem aber hätte sie sie nicht zum Schweigen zwingen dürfen. Vielleicht wäre alles ganz anders gekommenen, wenn sie zur Polizei gegangen wäre. Doch sie war einfach nur feige gewesen. 
 
   Mit einem Satz sprang sie vom Kantstein, lief quer durch den Park und wartete an der roten Ampel, die direkt gegenüber seinem Haus stand. Er stand im Telefonbuch. Tom Moss. Garden Street 110.
 
   Moss. So hätte sie heißen können, wäre er mit ihrer Mutter verheiratet gewesen. Sie blickte zu der grünen Hausfassade und fand es plötzlich seltsam, dass ihr leiblicher Vater dort wohnte. Dass sie überhaupt einen anderen Vater hatte als Robert, der sich zumindest früher gut um sie gekümmert hatte. 
 
   Die Ampel sprang auf Grün und sie marschierte los. Der Alkohol hatte ihre Wut ein wenig dämpfen können. Doch nun spürte sie eine Traurigkeit, die mit jedem Schritt, den sie auf das Haus zuging, stärker wurde. Ein Mottorad stand neben der Mülltonne. Für einen winzigen Moment spürte sie das Verlangen auf dem Ding davon zu rasen. Doch der Moment verflog. Wo sollte sie schon hin. Sie konnte nicht fliehen. Nicht vor ihrer Schuld und nicht vor ihrem Vater.
 
   Wie in Trance drückte sie auf das Klingelschild. Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass er gar nicht zu Hause sein könnte. Doch schlurfende Schritte hinter der Tür, belehrten sie eines besseren. Mit ruhiger Hand zog sie das Messer aus der Jackentasche und hielt es mit der Klinge nach oben vor ihr Gesicht.
 
   Die Tür wurde geöffnet. Vor ihr, in einem fleckigen Shirt und einer Jogginghose stand Tom Moss. »Um diese Zeit, hergott-« er brach mitten im Satz ab, starrte einfach nur auf das Messer in ihrer Hand. »Libby. Kind.« Er blinzelte, als glaubte er an eine Halluzination. »Was soll das?«
 
   Libbys Kopf schien auf einmal leer. Sie hatte keine Worte mehr, keine Gefühle, da war einfach nur noch diese Leere. Sie stand da und starrte ihn an, dann setzte sie die Klinge an ihre Kehle.
 
   »Erst wollte ich dich umbringen. Aber das würde Chloe auch nicht wieder zurück bringen«, sagte sie leise. Sie merkte, dass ihre Hand zu zittern begann, und schloss die Finger fester um den Griff des Messers. 
 
   »Chloe? Was hab ich mit dem Gör zu tun?« Seine Stimme klang fest, doch in seinen Augen flackerte Angst auf. 
 
   »Du hast sie umgebracht. Ich weiß es. Du weißt es. Und nun- » Sie schluckte die Tränen hinunter und sprach mit brüchiger Stimme weiter, »...nun, sollst du sehen, dass du mich nicht umbringen kannst. Ich bringe mich selbst um, damit du keine Macht mehr über uns hast. Das bin ich Chloe schuldig.«
 
   »Libby, ich will dir nichts tun, du bist mein eigen Fleisch und Blut.«
 
   »Du hast Sean umgebracht.«
 
   »Das war ein Unfall. Er tauchte hier plötzlich auf, so wie du, wir fingen an zu streiten, dann schubsten wir uns und er stieß mit dem Kopf gegen eine Schrankkante. Ich wollte das nicht, ehrlich Libby!« Er streckte seine Hand nach ihr aus, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. 
 
   »Ihr seid meine Kinder. Nicht die von diesem Conroy! Ihr gehört zu mir!« Die letzten Worte spie er aus. »Libby, mach keine Dummheiten. Ich hab Chloe nicht umgebracht!«
 
   Irgendwo hinter ihr wurde eine Autotür zugeschlagen, doch sie drehte sich nicht um. Weiter weg surrte eine Polizeisirene. Sie verfestigte ihren Griff ums Messer. Die Klinge fühlte sich angenehm kühl an. Sie fragte sich, ob es sehr weh tun würde. In Gedanken zählte sie bis drei, doch dann gehorchte ihre Hand nicht mehr. Sie begann stärker zu zittern.
 
   »Libby! Tu das nicht!«
 
   Sie kannte die Stimme der Frau irgendwoher. Einem Impuls folgend hätte sie sich beinahe zu ihr umgedreht. »Chloe ist in Sicherheit. Sie ist bei uns im Revier.«
 
   »Sie lügen! Ich weiß, dass er sie getötet hat!«
 
   »Nein, das hat er nicht. Sie hat sich in Manchester versteckt, bei einem Mann, den sie aus dem Internet kannte. Wir bringen dich sofort zu ihr, dann wirst du sehen, dass es ihr gut geht.«
 
   »Nein, ich glaube Ihnen kein Wort.«
 
   Haines trat näher. »Ich lüge dich nicht an.« 
 
   Libby spürte wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. »Nimm das Messer runter, Libby. Chloe braucht jetzt dringender als je zuvor eine große Schwester.«
 
   Libby begann zu schluchzen. »Ich schulde es ihr.«
 
   »Sie lebt, Libby und sie braucht dich. Was sie nicht braucht ist eine tote Schwester.« Die Stimme des Mannes kam aus einiger Entfernung. Auch diese kam ihr bekannt vor.
 
   »Sie lügen auch ganz bestimmt nicht?«
 
   »Nein, ganz bestimmt nicht.«
 
   »Aber er hat Sean getötet. Er hat es eben selbst erzählt.«
 
   »Es war ein Unfall. Das habe ich ihr gesagt!«, schrie er.
 
   »Gehen Sie bitte einen Schritt zurück, Sir«, sagte Haines, dann hielt sie Libby ihre ausgestreckte Hand hin. »Gib mir bitte das Messer. Wir bringen dich zu deiner Schwester und alles kommt wieder in Ordnung.«
 
   Libby schluchzte laut und ließ das Messer in Haines Hand gleiten. Dann drehte sie sich um und erst jetzt realisierte sie, dass drei Streifenwagen und mehrere Polizisten in der Einfahrt und auf der Straße standen
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   »Knoxhem hat kein Polizeirevier«, sagte Haines zu Cunningham, als sie ihm einen Kaffee auf seinen Schreibtisch stellte.
 
   »Zum Glück. Wenn die eins hätten, gingen den bestimmt irgendwo Kinder verloren.«
 
   Haines grinste und nahm auf dem Besucherstuhl Platz.
 
   »Wie geht es Libby?«, fragte er dann.
 
   »Ich würde nicht sagen gut, aber okay, denke ich. Wir haben endlich Mr Conroy ausfindig gemacht. Er hatte sich bei seiner Geliebten quasi eingeigelt und jeglichen Kommunikationsmitteln der Gegenwart entsagt.«
 
   »Hat er nicht mal Emails gecheckt oder Zeitung gelesen?«
 
   »Die beiden Turteltäubchen haben sich wohl nur aus dem Bett bewegt, um zur Toilette zu gehen. Auf jeden Fall befindet er sich nun auf dem Weg hierher.«
 
   »Gut. Eine weniger gute Nachricht betrifft Sean Conroy. Die Beamten sind mit der Durchsuchung des Hauses fertig und fündig geworden.«
 
   »Er hat die Leiche im Haus versteckt?«
 
   Cunningham nickte düster. »In der Tiefkühltruhe.«
 
   »Oh mein Gott.«
 
   »Ja,allerdings. Er beharrt darauf, dass es ein Unfall war. Aber das wird die Autopsie klären.«
 
   »Aber wieso hat er Jayden umgebracht?«
 
   Cunningham nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.
 
   »Jayden kannte Moss vom Bau, wo er eine Zeitlang ausgeholfen hat. Als Chloe sich Jayden anvertraute und ihm erzählte, dass Moss Sean umgebracht hat und vermutlich ein weiteres Kind, fand er es wohl eine gute Idee Moss zu erpressen.«
 
   »Dann war Moss der mysteriöse Anrufer, von dem Alice erzählt hat?«
 
   »Sieht so aus.« Cunningham blickte aus dem großen Rundbogenfenster in den strahlend blauen Himmel. »Ich hoffe, die beiden Mädchen kommen irgendwann darüber hinweg.«
 
   »Eins verstehe ich nicht. Was sollte dieser Einbruch bei Mrs Conroy?«
 
   »Er hat nach Hinweisen gesucht, wo Chloe sein könnte. Außerdem hatte er Angst, dass Libby irgendtewas Schriftliches festgehalten hat, das ihn belasten könnte. «
 
   »Hatte er vor Chloe umzubringen?«
 
   »Ich bin mir nicht sicher.«
 
   »Hätte Mrs Conroy doch bloß die Wahrheit gesagt. Ich verstehe diese Frau einfach nicht! Wir hätten den Fall längst aufgeklärt und Chloe wäre gar nicht erst in solche Gefahr geraten. Wie kann man als Mutter so… sein?  Wird sie angeklagt werden?«
 
   »Ich weiß es nicht. Ich denke nicht, dass sie eine Gefängnisstrafe befürchten muss.  Sie wurde damals von Moss misshandelt und hat sich in die komplette Verleugnung geflüchtet. Ich glaube, sie wusste wirklich nicht, was mit Rupert passiert ist.«
 
   Haines schnaubte. »So einfach kann man es sich machen?«
 
   »Ich glaube, für sie war es alles andere als das,  Megan.«
 
   »Das zählt für mich nicht.«
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